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Vorwort 


Seit mehr als zwei Jahren befaßt sich eine Arbeitsgruppe des For- 
schungsinstituts der Friedrich-Ebert-Stiftung mit den Problemen des 
"Afrikanischen Sozialismus", Dieser Arbeitsgruppe gehören 

Dr. Franz Ansprenger, Berlin; Paul Bertelsen, Dar-es-Salaanm; 
Jacques Janvier, Dakar; Ren& Denunt,Paris; Colin Legum, London; 
Jergen Schleimann, Kopenhagen; Dr. A. Tevoedjre, Genf; 

Kurt Müller, Bonn; Dr. W. Schulz-Weidner, Frankfurt und der Unter- 


zeichner an, 


Der Arbeitsgruppe ging es zunächst um Feststellung von Sachverhalten; 
d.h. um Sammlung und Sichtung der Ideen und politischen Aktionen, die 
für sich die Bezeichnung "afrikanischer Sozialismus" in Anspruch neh- 
men. In der zweiten Arbeitsphase folgten Interpretationen, das Aufzei- 
gen von Gegensätzen und Widersprüchen. Daran wird sich nun das direkte 
Gespräch mit führenden Vertretern des afrikanischen Sozialismus an- 
schließen. Mitglieder der Arbeitsgruppe werden an einer vom East African 
Institute of Social and Cultural Affairs veranstalteten inter-afrika- 
nischen Konferenz über den afrikanischen Sozialismus in Nairobi teil- 


nehmen. 


Die hier vorgelegte Veröffentlichung enthält Arbeitspapiere, die den 
Beratungen der Gruppe als Grundlage dienten. Angesichts der sehr spär- 
lichen Veröffentlichungen in deutscher Sprache zum Thema "Afrikanischer 
Sozialismus" haben wir uns zu ihrer Veröffentlichuns entschlossen, ob- 
wohl sie kein vollständiges Bild aller Fragen und Probleme bieten können, 
die in diesem Zusammenhang wichtig sind. Das Thema wird im Rahmen der 
Arbeiten des Forschungsinstituts der Friedrich-Ebert-Stiftung weiter 
behandelt werden, ergänzende und umfassendere Veröffentlichungen sind 


vorgesehen. 


Dr. Horst Heidermann 


Bad Godesberg, im August 1966 


Afrikanischer Sozialisuus, Nationalisuus 


und Panafrikanistus 


Ein Beitrag zur Diskussion der Auswirkung afrikanischer Aspirationen 


Von Colin Legun. 


I. TRIO ODER TROIKA? 


George Paduore sagte in eineü kurz vor seineü Tod im Jahre 1959 verfaßten 

Essay: "Die Revolution, die in Afrika iu Gange ist, ist von dreierlei Ge- 

stalt. Zunächst ist da der Kaupf um die nationale Unabhängigkeit. Nach 

der erlangten Unabhängigkeit und Selbstbestiunung steht an zweiter Stelle 

die soziale Revolution. Und drittens suchen die Afrikaner nach irgendeiner 
Foru der regionalen Einheit, die als Vorläufer der Vereinigten Staaten 


von Afrika gelten könnte.!" N) 


Bei der ersten Phase ist der Nationalisuus die treibende Kraft. Er tritt 
an zwei Fronten in Erscheinung: er wendet sich gegen den Feind von außen, 
den Kolonialiswus; im Innern ruft er die Massen zuu gemeinsznen Kaupf auf. 
In der zweiten Phase ändern sich die Prioritäten. Während uan dem iu Rück- 
zug begriffenen Feind gegenüber eine argwöhnische Haltung bewahrt, ver- 
schiebt sich der Schwerpunkt auf die Bemühungen, iu Innern Unterstutzung 
für die Regierung der Unabhängigkeit zu gewinnen. Jetzt befaßt man sich 
auch ernsthaft nit dem Gedanken des Sozialismus, un "der Krise der wirt- 
schaftlichen Entwicklung" zu begegnen. In der dritten Phase nimwut der Pan- 


afrikanisuus erhebliche Wichtigkeit auf Regierungsebene an. 


Diese Kräfte bezeichnet wan gewöhnlich als Troika, die aufgezäunt wurde, 

uu den afrikanischen Streitwagen aus seiner kolonialen Vergangenheit in 

das zwanzigste Jahrhundert zu schleppen. Aber dies ist eine idealistische 
Sicht. In Wirklichkeit sind diese Kräfte nicht in den Dienst irgendeiner 
einzigen ideologischen Bewegung eingespannt worden. Oft streben sie in ent- 
gegengesetzte Richtungen. Sie ähneln weniger einer Troika als eineü Trio. 
Sie sind keineswegs frei von Sippenrivalitäten, die zu geteilten Meinun- 


gen und Fanilienstreitigkeiten führen. 


Ja, keine dieser Kräfte besitzt eine einheitliche Struktur noch eine 
Ideologie. Jede hat in ihreü Kern starke gefühlsbetonte Empfindungen, die 
ihren politischen Ausdruck, in Schwäruen von Ideen finden. Obwohl die all- 
gemeinen, durch diese Ideen ausgudrückten Ziele einander ähnlich sind, 


1) Eine verkürzte Ausgabe von Padwore's Essay wurde ‘n African Socialist 
veröffentlicht. (Herausgeber: Friedland & Rosberg). Hoover Institution. 
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widersprechen sich oft die praktischen Maßnahuen zur Erreichung der Ergeb- 
nisse. Aber trotz dieser Widersprüche hatte sich das gefühlsbetonte Drängen 
und die Dynauik jedes einzelnen und aller witeinander als stark genug er- 
wiesen, um ihre Unstiunigkeiten innerhalb eines zerbrechlichen Rahmens 


der Einigkeit halten zu können. 


Diese Einigkeit zu ignorieren oder ihr dynauisches Vorstoßen, dessen sie 
bei der Verfolgung bestimmter Fragen fähig ist (z.B. den Kaupf gegen die 
Itweiße Vorherrschaft!" iu Süden Afrikas oder wi eine neue Wirtschaftsbe- 
ziehung zwischen reichen und arıen Nationen) ist so irreführend, wie es 
wäre, die Fragilität ihrer Einigkeit zu ignorieren oder die trennenden Fak- 
toren, die ihre Wirksankeit bei einer Anzahl von anderen wichtigen Fragen 


(z.B. dem Kongo) beeinträchtigen. 


II. NEUER WEIN IN ALTEN FLASCHEN 


Es ist kaum möglich, den afrikanischen Nationalisuus, Sozialismus und Pan- 
afrikanismus zu diskutieren, als handele es sich uu getrennte Bewegungen. 
Sie haben einen gemeinsamen Ursprung, geweinsnue Ziele,und sie suchen ih- 


ren Ausdruck in gemeinsaxen Einrichtungen. 


In Herzen fühlen alle drei, daß der afrikanische Kontinent das Opfer der 
Geschichte war; daß er gezwungen wurde, Jahrhunderte der Entbehrung und 
Ausnutzung über sich ergehen zu lassen, hauptsächlich durch die Hände Eu- 
ropas ; daß Schwarze überall verachtet und als üinderwertig betrachtet 


wurden. 


Diese Empfindungen und Gedanken, die bei ihnen Wurzel faßten, verleihen 

deri modernen afrikanischen Nationalismus zwei ausgeprägte Eigenschaften. 

In seinen Reaktionen gegenüber der Welt außerhalb Afrikas (und besonders 
den Westen gegenüber) tritt er als eine Kraft in Erscheinung, die für die 
vollständige Abschaffung der jahrhundertealten Beziehung eintritt, wie sie 
zwischen den: Überlegenen und deu Unterlegenen besteht. Er drückt den Wunsch 
der schwarzen Menschen aus, rechtens wit anderen Völkern gleichgestellt 

zu sein. Dieses Recht fordern sie, nicht einfach als einen Gewissensakt 


oder als eine Gunst, die ihnen von anderen erwiesen wird. 


Ein wichtiger, aber selten diskutierter Aspekt des afrikanischen Nationa- 
liszus ist sein tief eingewurzeltes Bedürfnis, den Afrikanern wie der gan- 
zen Welt zu beweisen, daß durch den Aufbau einer üodernen Gesellschaft - 
die sich auf ihre eigenen Werte, Hilfsquellen und Fähigkeiten stützt - 
eine echtere Gleichberechtigung zwischen Afrika und deu Rest der Welt 


entstehen kann. 
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Um diese Ziele zu erreichen, fordert der afrikanische Nationalismus eine 
Regeneration des afrikanischen Geistes und der afrikanischen Gesellschaft. 
Sowohl der Geist wie der Körper Afrikas sind wit hineingezogen. Die gei- 
stige Haltung der Unterwürfigkeit, Minderwertigkeit und der fatalistischen 
Hinnahnme von Armut und Aberglauben muß verschwinden als Antwort auf die 
herausfordernde Botschaft vou "neuen Afrika! und vou "neuen Afrikaner", 
Der Akzent liegt auf Modernisierung - auf einen: Afrika des zwanzigsten 
Jahrhunderts, das eine Revolution der Technik mit afrikanischen Kultur- 
werten vereint. Diese Ziele sind klar herausgestellt - aber sind sie ver- 
einbar? Ist der moderne Sozialismus tatsächlich vereinbar nit den konuu- 
nalen Stamnesüberlieferungen? Ist Nationalismus mit Überlieferungen ver- 
einbar, die den Stamm und die Familie in den Vordergrund stellen? Können die 
alten Werte beibehalten werden, während neue soziale Ziele verfolgt wer- 
den? In welcheu Grade ist es wöglich, alte Überlieferungen und Denkarten 
bestehen zu lassen, ohne den Vorgang der Modernisierung aufzuhalten? Die 
allgemein gültige Annahne ist, daß die beiden Ziele nicht nur vereinbar, 
sondern auch unerläßlich sind, wenn Afrika eine Gesellschaft aufbauen will, 
die nicht nur in materieller,sondern auch in geistiger Hinsicht reicher 
ist. Japan könnte wohl als Muster des Erfolges dienen; es wird vor den in 
Nehrus Indien entstandenen Schwierigkeiten gewarnt, wo neuer Wein in alte 


Flaschen abgefüllt wurde. 


III. TRÜGERISCHE _MORGENDAMMERTNG 


In der Vergangenheit neigten viele, obwohl nicht alle, äfrikanfschen Füh- 
rer dazu, politische Unabhängigkeit als die Erreichung ihres nationalisti- 
schen Ziels zu betrachten. Aber die Erfahrung der Unabhängigkeit war, wenn 
nicht gerade ernüchternd, so doch zumindest heilsaü. Heute erkennt man poli- 
tische Unabhängigkeit nur als den ersten notwendigen Schritt an. Natür- 

lich hat sie wichtige Veränderungen herbeigeführt - hauptsächlich in der 

Art der Beziehung zwischen Afrikanern und ihren früheren Kolonialherren 
sowie zwischen den einzelnen afrikanisdhen Staaten selbst und zwischen 


Afrika und deü Rest der Welt. 


Die Erlangung souveräner Unabhängigkeit ist, wenigstens psychologisch ge- 
sehen, ein Ausdruck der Gleichberechtigung: ein afrikanischer Staat, der 
bei der UN die gleiche Stiuiberechtigung genießt wie die großen Nationen 
der Welt, fühlt sich moralisch enorm gehoben. Unabhängigkeit schafft Re- 
spekt zwischen den Nationen. Aber afrikanische Nationalisten wissen, daß 


eine Gleichberechtigung wenig Wert hat, so lange sie schwach sind und die 


europäischen Nationen stark; so lange sie bitterarü bleiben und die großen 
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Industriestaaten iüner wohlhabender werden. Sie wissen, daß sie, so lange 
sie in Ausbildung, Technik und Industrie "zurückgeblieben sind", zwangs- 
1äufig als tminderwertig!" angesehen werden,und zwar nicht üchr als Einzel- 
personen oder Rassenangehörige ,„ sondern als Nationen und iu Vergleich 
zwischen Afrika und den Industrieländern. Diese Reaktion sollte nıcht ein- 
fach abgetan werden als Folgeerscheinung nationalistischer Übereupfind- 
lichkeit. Wer kann an der Gönnerschaft zweifeln, die Afrika von den uüäch- 
tigen Nationen der Welt zuteil wurde? Allgewein gesprochen, gilt diese 
Veränderung ebenso für die konmunistischen Länder wie für den Westen. Dur 
Titoismus entwickelte sich in Jugoslawien hauptsächlich als Resktion auf 
den "Großen-Bruder-Akt!' der Russen. Afrika üöchte nieuandes "kleiner Bru- 


der‘! sein. 


IV. EINE GEWERKSCHAFT DER HABENICHISE 


Der afrikanische Nationalisuus ist sich der Unfahigkeit einzelner afri- 
kanischer Staaten bewußt, sich zu führenden Naticnen zu entwickeln. Dauit 
sie mit den mächtigen Weltstaaten auf gutcu Fuß stehen und ihnen gewachsen 
sind, nehnen dic Nationalisten eine internationalistische Ealtun; ein dü- 
durch, daß sie die Notwendigkeit vor Augen halten, ihre Hilfsqucllen zu- 
samxenzulegen, um Afrika zu einen Kontinent zu erheben, der sich wit ande- 
ren Kontinenten üwessen kann. So wurden die Gefühlsregungen des Panafrika- 
niswus in seineü Anfangsstadius in ein politisches Prograui: uugewandelt, das 


Afrikas Kampf nach Erlangung der Unabhängigkeit entspricht. 


Dieses Streben nach Einigkeit wird durch die Voraussetzung genährt, bei 
der der Panafrikanismus gedeiht: naulich, daß alle Afrikaner eine geuein- 
saue Geschichtu der Unterdrückung haben und ein geneinsanes Interussc da- 
ran, dieseu Zustand ein Ende zu bereiten. Die Gemeinsaukeitder Interes- 
sen findet ihren praktischen Ausdruck in der Organisation Afrikanischer 
Einheit (Organisation of African Unity). Zwar ist diese Einigkeit zer- 


brechlich, aber sie ist lebendige Wirklichkeit. 


Man sollte sich jedoch nicht ganz von dieser Wirklichkeit blenden lassen. 
Der Panafrikanisuus befindet sich noch üi embryonalen Zustand: nen kann 
deutlich die Unrisse der Gestalt erkennen, die er wahrscheinlich einna 
annehuen wird und die Funktionen, die zu erfüllen er in der Lage sein 
wird. Aber seine Stärke ist noch ein unbekannter Faktor. Nirgends ist er 


schon stark genug, uu abzuschätzen, was ünn von ihn verlangen kann. 


Bis jetzt ist ss den Panafrikanismus gelungen, Beziehungen zwischen seinen 


Mitgliedurn in Ordnung zu bringen, nachdem ein tatsächlicher Konflikt 
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entstanden war. Aber er hat bis jetzt noch nicht die Autoritat oder die 
Macht,die Ursachen der Konflikte zu beseitigen. Und während er uit Er- 

folg einen Rahwen für die Zusamuenarbeit bei der Mobilisierung von Afri- 
kas Hilfsquellen geschaffen hat, ist es ihm bisher noch nicht gelungen, 
die Zustimmung zur Einrichtung einer supranationalen Organisation zu ge- 
winnen, die in der Lage ist, in wirksamer Weise auf kontinentaler Grund- 
lage tätig zu sein. Seine Errungenschaften sind unbestreitbar; aber ernst- 
hafte Analytiker sollten übertriebene, im Nauen der OAU gestellte, Anfor- 
derungen verueiden. Sie sollten sich nicht scheuen, die divergierenden Ele- 


mente im afrikanischen Nationalisaus zu berücksichtigen. 


V. SPALTUNG UND ZUSAMMENSCHLUSS 


Die verschiedenen Ströne, die in Gen Hauptstrou des afrikanischen Natio- 
nalismus hinein. und aus ihiu herausfließen, konnen Zweckdiunlicherweise 


wis folgt gruppiert werden: 


1) Nationalisuus wit Konüunalcharakter: das Streben eines bestiumüten 
Stauwes oder einer Staumesgruppe nach einer gesonderten Souveränität. Da- 


für gibt es Beispiele in Buganda und iu südlichen Sudan. 


2) Regionaler 'Kern''-Nationalisuus: diese Entwicklung ist das Resultat 

von Grenzstreitigkeiten, bei denen die Stäume getrennt wurden. in vielen 
Fällen sind Grenzteilungen von den Stäiuen selbst akzeptiert worden. In 
einigen wenigen Fällen jedoch wurde der abgetrennte Stamu zZuü doninieren- 
den Elewent in eine neuen Staat, welcher das ''Kernland'' oder''Nuklearge- 
biet "darstellt, von dem aus Forderungen nach iiedervereinigung angeregt 
werden. Beispiele dieser Art können in Sonelia und Togo gefunden werden. 
Marokkos Anspruch auf Maur etanien ist cine andere Variante dieses Theuas. 
Eine weitere Variante wäre die Bewegung, die nach der Wiedsrvereinigung der 


Bakongos in den beiden kongolesiscchen Republiken und Nordangola strebt. 


3) Wirtschaftlicher Nationalis.us: eS gibt zwei Außerungen dieser Entwick- 
lung. Der eine Typ betrifft eine verhältnisanäßig reiche und große natio- 
nale Einheit, die sich dagegen sträubt, mit ihren ärüeren Nachbarn eine 
Politik wirtschaftlicher Zusanuenarbeit zu betreiben; entweder aus Furcht, 
ihre eigene Entwicklung zu verlangsaüuen, oder weil sie sich dabei in ein 
finanzielles Opfer verwickelt (siehe die Elfenbeinküste). Der zweite Typ 
betrifft einen einzigen Stamm oder eine Staumesgruppe in eineu besonders 
reichen Gebiet, der danach strebt, die Kontrolle über seine Hilfsqusllen 
für den Selbstverbrauch zu erlangen oder zu behalten. Ein erfolgreiches 


-6- 


-6- 


Beispiel für diesen Typ des Nationalismus ist Gabun. Beispiele für fchl- 
geschlagene Versuche sind die von Mr. Tschonbe's Conakat-Partei in Katanga 
und von Sanyi-Stauan an der Elfenbeinküste. 

4) Regionaler Nationalisuus: auch hier muß uan zwischen zwei Typen unter- 
scheiden. Die Union Afrikanischer und Madagassischer Staaten (Union of 
African and Malagasy States - UAM) stellt die Mehrheit der frazösisch- 
sprechenden afrikanischen Staaten dar, die bereit sind, innerhalb bestiim- 
ter Grenzen miteinander zu arbeiten - teils wegen ihrer besonderen gc- 
schichtlichen Erfahrungen und teils, weil diese Staaten durch geneinsane 
Interessen verbunden sind; aber sie legen eine größere Zurückhaltung an 
den Tag, sich im annähernd gleichen Ausmaße für eine Zusamnenarbeit ult 


anderen afrikanischen Staaten bereit zu erklären. 


Der zweite Typ ist nicht exklusiv; er ist durch Nachbarschaftsinteressen 
bedingt. Beispiele sind der fruchtlose Versuch, eine Ghana-Guineo-Mali- 
Union zu gründen, sowie derjenige, zwischen Senegal und Mali die Mali- 
Föderation zu bilden; weiterhin das Streben nach einer Maghreb-Föderation 
und nach einer Ostafrika-Föderation. Die Föderation von Nigeria, div Föde- 
ration von Kasierun und die Republik von Somalia dürften als Beispiele der 


Verwirklichung des regionalen Nationalisuus bezeichnet werden. 


VI. NATIONALIS:US IN BEDRANGNIS 


Der Nationalismus nach der Erlangung der Unabhängigkeit ist in hoheu Maße 
beeinflußt von diesen internen Kräften der Spaltung und des Zusauuenschlus- 
ses - auf die natürlich auch Kräfte von außerhalb einwirken. Dieser Natio- 
nalismus wird nicht weniger stark von den Schwierigkeiten beeinflußt, 

denen die neue Regierung gegenübersteht, wenn sie das Ruder des Staats- 
schiffes überninunt. Die Afrikaner haben jetzt das Komsando auf der Brücke 
inne, anstatt iu Heizraumn zu schüoren. Sie hissen ihre eigenen Flaggen; 

sie bestimuen ihren eigenen Kurs, und sie befehlen ''volle Kraft voraus". 
Aber während sie Befehle geben können, ıüssen sie sich auf Ausländer ver- 
lassen, die viele der komplizierten technischen Arbeiten verrichten, für 
die die politische Unabhängigkeit die Afrikaner noch nicht vorbereit.t hat. 
Die Besatzungen sind zua großen Teile unausgebildet und beugen sich nicht 
gern der Disziplin. Die Reichweite ihrer Schiffe ist genau von der Menge 
Brennstoff begrenzt, den sie an Bord führen oder zu günstigen Bedingungen 
vo: Ausland zu erhalten hoffen. Und die Meere, auf denen sie segeln, unter- 
liegen Bestincungen, die von den Großnächten festgesetzt sind. Die Fracht, 


die sie für den Export oder Iwport befördern, ist wirtschaftlichen Kräf- 


ten unterworfen, über die sie keine Kontrolle haben. Und was können sie 
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anders tun, als sich zu beschweren? 


tDje Regierungen der Verbraucherländer, sowohl in den traditionellen Närk- 
ten des Westens wie in denen der sozialistischen Länder von Osteuropa 

und Asien,nüssen ihre Gutgläubigkeit beweisen, inden sie dazu beitragen, 
das ungleiche Verhältnis zu regulieren, das ewig dazu neigt, die arüuen Na- 


2) 


tionen ärmer und die reichen Nationen reicher zu nachen! 


Sie fühlen, daß ihre Unabhängigkeit eingeengt ist. Und dadurch entsteht 
ein neues Gefühl der Ungerechtigkeit und Ungleichheit. Jetzt zichen sie 
nicht über die offene politische Herrschaft her, sondern über die versteckte 
Dominierung. ("Neckolonialismus'" wurde dem Wortschatz der Nationalisten 
einverleibt). Ihr Groll, der nicht länger vorwiegend politischer oder so- 
gar sozialer Art ist, macht sich in wirtschaftlichen und technischen Aus- 
drücken Luft. ("Die Krise der Wirtschaftsentwicklung"). Sie fühlen, daß 
alles uusonst ist,da sie selbst keine Werkzeuge besitzen, un ihr neues Ge- 
sellschaftsgefüge aufzubauen, und sie nehuwen es übel, daß sie iüwer noch 
um Gefälligkeiten und Privilegien bitten müssen.Ihr Stolz auf ihre Unzb- 
hängigkeit ist getrübt. In Nachglanz der Unabhängigkeit sind sie iimuer 
noch von eine. Gefühl der Abhängigkeit gepackt. Dies sind die Spannungen 


des Nationalismus nach Erlangung der Unabhängigkeit. 


VII. FÜNF ERFOLGSTESTE 


Die Evolution des afrikanische: Nationalismus bestimute die Verpflichtungen, 
die von den unabhängigen Regierungen übernoiwmen werden und deren Erfül- 
lung als unerläßlich für ihren Erfolg betrachtet wird . Zunächst ist da 
der Aufbau der Nation, bei deu neue politische Einrichtungen in üärschei- 
nung treten, die stark genug sein uüssen, um unter anderen ungleichartige 
regionale, soziale und Stanuesgemeinschaften zu einer zusnümenhängenden 
nationalen Einheit zusannwenzuschweißen. Zweitens muß die Unabhangigkeit 
gegen innere Spaltung und äußeren Druck gesichert werden. Drittens folgt 
die Modernisierung und wirtschaftliche Uuforuung der Nation uit dei 
doppelten Ziel, der wirtschaftlichen Abhängigkeit von Ausland ein Ende 

zu setzen und den einheimischen Lebensstandard zu erhöhen. Viertens ist 
eine unabhängige Auslandspolitik erforderlich, die sich auf Blockfreiheit 
stützt. Fünftens uuß das kontinentale Gefühl für afrikanische Einigkeit 
gestärkt werden. 


2) K. Amoaka-Atta, Finanzuinister von Ghana, in seiner Etataufstellung 
vor der Nationalversaunlung au 21. Januar 1965 
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Diese fünf Verpflichtungen des afrikanischen Nationalisuüus führten zur 
Formulierung der nationalen politischen Grundsätze, die (wenigstens theo- 
retisch) die Mehrheit der afrikanischen Staaten annahuü, wie z.B. Block- 


freiheit, Panafrikanismus,Sozialismus und der Einparteienstaat, 


VIII. BEISPIELE DES AFRIKANISCHEN SOZIALISMUS 


Gestützt auf ihre eigenen Erfahrungen bei ihrer Aufgabe, eine Nation auf- 
zubauen, stellten die meisten jungen unabhängigen Staaten fest, daß die 
parlamentarische Demokratie für diesen Zweck ungeeignet war. Daher das 
Auftreten des Einnarteienstaates. Praktisch geschen wäre das sine geceigne- 
te Methode, um einer besonderen Notwendigkeit zu begegnen. Anstatt jedoch 
den Einparteienstaat aus rein praktischen Gründen zu rechtfertigen, zeigte 
sich eine allgeueine Neigung, dies aus ideologischen Gründen zu tun. Die 
rationale Grundlage ist bei jenen alten Stamuesgesellschaften zu suchen, 
deren entscheidungsfällende Apparatur sich in erschöpfenden Diskussionen 


und Konsens auswirkte. 


Gleichermaßen fand man, daß die Kommunaleleuente dieser Gesellschaften eire 


rationale Grundlage lieferten, un den Kapitalismus abzulehnen und eine 


bodenständige Foru des Sozialisuus,zu adoptieren, die der "afrikanischen 


Lebensart'! entsprach. 


Diese Beziehung zwischen Eirparteienstaat und Sozialisuus ist zufällig. 
Sie ist nicht das Resultat irgendeines ideologischen Begriffs, wie er von 
Marx vorausgesetzt wurde. Jedensfalls wuß die Beziehung zwischen Einpar- 
teienherrschaft und Sozialisuus notwendigerweise die Art beeinflussen, in 


der sich der Sozialisuus in Afrika entwickelt. 


Trotz oberflächlicher Ähnlichkeiten zwischen "Einparteiensozialisnus" und 
Morxismus hat der Vergleich keine Gültigkeit. Die Auffassung, daß der 
Marxismus angewandt werden kann, um den modernen Erfordernissen Afrikas 

zu entsprechen, wird von allen zurückgewiesen, außer von den verhältnis- 
mäßig wenigen Komuunisten, die die Idee des sozialistischen "Exzeptiona- 
lismus" in Afrika ablehnen. Seibst jene afrikanischen Sozialistenführer, 
die von Marxisuus durchärungen sind, setzen sich heftig für den "Exzeptio- 
nalisuus!' ein. Präsident Säkou Tour& faßt diese Haltung in einen Satz zu- 
Saunen: "Afrika kann nicht Marx angeglichen werden; es ist Marx, der Afri- 
ka angepaßt werden muß". -Präsident Nkruncshs "Exzeptionalisuus! veranlaß- 
te ihn dazu, seine eigene, besondere Ideologie für die afrikanische Revolu- 
tion sorgsam herauszuarbeiten, Der "consciencisnus" hebt besonders den 


afrikanischen Sinn für den Humanismus hervor. 
On 


J 
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Dieses Hervorheben des Humanisnus über den Materialismus ist ein Charakte- 
ristikun, das die afrikanischen Sozialisten nit demokratischen Sozialisten 
gemeinsam haben. Aber durch ihre Ablehnung des westlichen Individualismus 
distanzieren sie sich von eineü wichtigen Aspekt der westlichen Sozialde- 
mokratie. In der Praxis sondern sie sich auch scharf von orthodoxen Mar- 

- xisuus ab durch ihre fast einstiunige Ablehnung der Notwendigkeit cines 


Klassenkanpfes in Afrika. 


Drei Elemente sind den verschicJenen Methoden des sozialistischen Denkens 
in Afrika gemeinsam. In seiner Art, ohne Zögern Anleihen bein Marxisnus 
und demokratischen Sozialismus zu machen, ist es eklektisch, Es ist cher 
pragmatisch als dogmatisch, da es Ideen iu Lichte geprüfter Erfahrung an- 
ninmt, angleicht und verwirft. (Nach orthodoxen, sozialistischen Prinzipi- 
en beurteilt, ist es ketzerisch und revisionistisch). Und in dem Versuch, 
herköunliche afrikanische Ideen mit sozialistischen Theorien zu durchset- 


zen, strebt es nach Synthese. 


Es ist unmöglich, vom "afrikanischen Sozialismus" so zu sprechen, als ob 

es eine einzige, klar unrissene Ideenrichtung gäbe, geschweige denn eine 
vereinbarte Methode, den Sozialiszus zu praktizieren. Der verstorbene Pro- 
fessor I.I. Potekhin faßte die Lage zusaümen, als er schrieb: Weder ein- 
zelne Verfechter des "afrikanischen Sozialisuus' hat darüber seine eigenen 
Ideen und mißt diesen Begriff eine andere Bedeutung bei, aber allen ist 

der Wunsch gemeinsam, nämlich die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen 
abzuschaffen". Dies ist letzten Endes der nicdrigste gemeinsaue Nenner bei 


allen Sozialisten, 


Ein ähnlicher "gemeinsamer Wunsch" nach sozialer Gerechtigkeit hielt Soziali- 
sten in anderen Kontinenten nicht davon ab, bittere Feinde und Rivalen um die 
Macht zu werden, die zwischen den beiden komuunistischen Lagern und den de- 
mokratischen Sozialisten polarisiert wurde; noch führte ihre Hingabe zun 
Begriff sozialer Gerechtigkeit imner zu sozialistischen Gesellschaften, die 
Humanismus und Materialismus in Einklang brachten, selbst in denjenigen 
Ländern nicht, die sich sozialistisch nennen. Kann der Sozialismus in Afri- 


ka diesen Schwierigkeiten aus deu Wege gehen? 


Wenn man über den Sozialisuus in Afrika realistisch denken soll, muß man 
notwendigerweise klar zwischen Bestrebungen und Enfolgen unterscheiden, 
und zwischen Begriffen einerseits und Grundsätzen und Praxis andererseits. 
Die Theorien des Sozialisüus in Afrika sind erschöpfend diskutiert worden; 


was weniger oft beleuchtet wird, ist eine Analyse von deni, was für Sozia- 
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lismus gehalten wird, und eine Untersuchung der äußerst wichtigen Fragen, 


denen der afrikanische Sozialismus en aht. Als eigenen Beitrag dazu 


möchte ich nur vier solcher Fragen aufwerfen. 


Wird der Sozialismus tatsächlich ein einmaliges afrikanisches Beispiel 
entwickeln? Wird er die Verpflichtungen eingehen, die von afrikanischen 
Nationalisuus geschaffen wurden? Wird er Verwicklungen nit den Ausland 


aus deü Wege gehen? iird er sozialistische Rivalitäten innerhalb der Rei- 


hen des Panafrikanisnus vermeiden oder beschleunigen? 


QZIALISMUS_? 


IX. EINE 


Orthodexe Marxisten behaupten, daß der "wissenschaftliche Sozialismus", 

da er eine allgemein angewandte Idcologic ist, zeinen'"Exzeptionalisuus'" 
zulassen kann. Verfechter des "Exzeptionalisnuus'" werden Revisionisten ge- 
nannt. Dennoch werden Vorwürfe des Revisionisuus, die Moskau Tito und den 


Albaniern an die Köpfe warf, und die Peking an die Adresse con Chruschtschour 


Moskau gehen ließ, von den afrikanischen re ferngehalten. 

Dies geschieht nicht, weil orihodoxe Marxisten sich zu den Arguuenten des 

"Exzeptionalismus"! bekennen, Es geschieht, weil sie wissen, daß sie, wenn 
f 


rikanische Sozialisten als Revisionisten angreifen, jeden afrikani- 


sie al 
schen Staat gegen sich einnehuien würden, wodurch sie eine ideologische 
Mauer zwischen d;nafrikanischen Sozialisten und den Moskauer und Pekinger 
Lagern errichten würden; es bliebe ihnen nur übrig, uu den Einfluß bei 


den nur unbsdeutenden kommunistischen Kräften in Afrika zu wetteifern. 


Fin solches Resultat würde sich schlecht wit ihren ausländischen politi- 


schen Interesser 


vertragen. Da.um sind sie bereit, die afrikanischen So- 
zielisten anders als die europäischen zu behandeln und die Sünden ihrer 
Irrlehre'' zu bemänteln. Tatsächlich praktizieren Peking und Moskau ihre 
eigene Foru von "Exzeptionalismus" Afrika gegenüber, .oweit ihre sozla- 
listischen Dostrinen betroffen sind.Sie ziehen es vor, ihrer Kritik durch 
Direktiven an afrikanische Koumunisten und durch britische und franzö- 


sische komwunistische Schriftsteller Ausdruck zu verleihen. 


äber Moskau-orisntierte Marxzisten befassen sich besonders mit der Umnög- 
lichkeit, einen Versuch zum Aufbau des Sozialismus zu machen, ohne die 
Unverweidbarkeit eines Klassenkaupfes zuzug.ben. Für doktrinäre Marxisten 
ist dies ebenso ketzerisch wie es die Ableugnung der Erbsünds für dic 


Christen ist. Das ist der rund, weshalb die "ideologischs Lehre‘! der 


die afrikanischen Sozialisten zur 


T . r e 
Kommunisten sich darauf kozentriert 
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Einsicht in die theoretische Schwäche der Annahne zu Norzichen", daß es 


in Afrika keine Klassen gebe. 


Andererseits sind die Peking-orientierten Marxisten tiehr daran interessiert, 
die Lehre von der dringenden Notwendigkeit einer ipewaffneten Revolution" 
als einzigen richtigen Pfad zuu Sozialismus zu verbreiten. Bisher sind die 
afrikanischen Sozialisten für diese beiden Lehren großenteils uneupfang- 
lich geblieben. Was die dewokratischen Sozialisten angeht (besonders die- 
jenigen iu Westen),so betpachten auch sie uit Skepsis die Möglichkeit, 

daß Afrika einen einmalig anderen Typ von Sozialismus hervorbringen könn- 
te. Während sie glauben,daß die grundlegenden Primipien des Sozialisinus 
sllumfassend sind, lassen sie sich nichtsäestoweniger - wie die afrikanischen 
Sozialisten - von einer pragnatischen Stellungnahme leiten. Daher stehen sie 
der Einstellung weniger kritisch gegenüber, daß afrikanische Verhältnisse 
andere Methoden hervorbringen, andere Prioritäten wählen und andere 

äußere Formen bei dem Streben nach Sozialismus übernehuien werden, wie sie 
in Europa, Lateinanerika und Asien als angenessen erachtet werden. Aber 
während sie die Notwendigkeit für zentrale Planung und disziplinierte 
Wirtschaft akzeptieren, weisen sie die Vorstellung von sich, daß der 
Vielparteienstaat mit dem Sozialismus unvereinbar ist, Sie sind skeptisch, 
aber sie stehen der Überzeugung 3) offen gegenüber, daß der afrikanische 
Sozialismus ein spezifisches Modell entwickeln könnte, das innerhalb 

eines Einparteienstaates eine wirtschaftliche und soziale Denokratie 
hervorbringt. An dieser Stelle sollte man sich daran erinnern, daß George 
Paduore eine ähnliche Haltung einnahn. In seinen anfangs erwähnten Essay 
sagte er: "Das Auftreten der Komnunisten als der einzigen Partci in Ruß- 
land war großenteils zufällig. Wenn es nicht unter den antikapitalistischen 
und antizaristischen Parteien der Linken Abtrünnige gegeben hätte - nach- 
deu Fanny Kaplan, Mitglied der sozialistischen Revolutionspartei, au 30% 
August 1918 ein Attentat auf Lenin verübte - ware es uüöglich, daß Rußland 
jetzt eine Regierung wit mehreren Parteien hätte anstelle des jetzigen 
Einparteiensystens. Mit anderen Worten: die Einparteienform des Staates ist 
den Sozialismus nicht eigen. Tatsächlich behauptet Marx, daß unter deü 
wahren Sozialiswus die Menschen, besonders diejenigen, die geistige und 
körperliche Arbeit verrichten, nicht weniger,sondern wehr Freiheit genie- 


Ben als unter der Herrschaft des Kapitalismus." 


Wes ist dann der wesentliche Unterschied zwischen der Haltung der ortho- 
doxen Marxisten und dsrjenigen der demokratischen Sozialisten gegenüber 
dem afrikanischen Sozialisuus? Wahrscheinlich ist, daß die Ersteren darauf 


D) Siehe Rita Hinden über den Afrikanischen Sozialisüus 


(veröffentlicht im Encounter) ier 


x 
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bestehen, daß ihre Doguen ebenso in den Steppen Rußlands anwendbar sind 

oder in der komplizierten industrialisierten Gesellschaft der Tschechoslo- 
wakei oder in den Hochebenen Asiens, wie sie bei den in Afrika herrschen- 
den Verhältnissen Anwendung finden können, während die letzteren den Dog- 
matisuus des orthodoxen Marxismus mit seineu allgeueinen Rezept des Klas- 
senkanpfes und der Notwendigkeit einer Diktatur des Proletariats ablchnen. 
Diese Einstellungen üben keinen besonderen Einfluß auf die Sozialisten in 


Afrikz aus. 


Indessen hält sich die Mehrheit der afrikanischen Sozialisten eng an die 
Voraussetzung, daß sie eine einnalige andere sozialistische Gesellschaft 
hervorbringen können, weil dort ein Gemeinsnükeitsgeist herrscht, der immer 
noch die Gesellschaft in Afrika beseelt; weil durch seine vorwiegend prä- 
industrialisierten Verhältnisse ein Herausbilden von ausgesprochenen Klas- 


sen zurückgehalten wurde; 


’ 


weil seine Überlicferungen von "Konsultation und 
Konsens" ihren natürlichen Ausdruck in einer geneinsam arbeitenden Gesell- 
schaft mit einer zentralisierten Autorität finden; und weil Macht und Ka- 
pital hauptsächlich voü Staat kontrolliert werden, wodurch es sich erübrigt, 
eine Revolution anzuzetteln, um den Oberbefehl über die Wirtschaft in die 


Hand zu bekomuen, 


Welche Sicht wird letzten Endes die Oberhand gewinnen? Wer kann das sagen? 
Klar ist aber, daß die "afrikanische sozialistische Sicht", der Glaube an 
die Möglichkeit, ein neues Modell des Sozialisuus zu schaffen, anfangs 
vorherrschen wird, und zwar so lange, als praktisch demonstriert werden 
kann, daß bei der Verwirklichung ihrer grundlegenden Ideen die dem afrika- 


nischen Nationalisüus eigenen Ziele erreicht werden. 


X. KANN DER AFRIKANISCHE SOZIALISMUS DIE TATSACHLICHEN PROBLEME AFRIKAS 


LÖSEN? 


nme nn ; 


Die meisten afrikanischen Regierungen sind der Ansicht, daß cine sozialisti- 
Sche Gesellschaft an besten geeignet ist, den Bedürfnissen des Kontinents 

zu entsprechen. Es ist jedenfalls noch zu früh, un zu beurteilen, ob sich 
der Sozialismus bei der '"Krise der Wirtschaftsentwicklung" bewährt. In 
Wirklichkeit steht die Frage offen, ob überhaupt ein vernünftiges Systenu des 
Sozialismus praktiziert wird, außer in vielleicht drei oder vier Ländern. 
Bisher hat man den afrikanischen Sozialisuus mehr gepriesen und über ihn 
Spekuliert, als daß er praktiziert wurde. Oft praktizieren ihn diejenigen 

SU wenigsten, die ihn am meisten anpreisen. Dies uuß einual gesagt werden, 
Wenn man ernsthaft über den Erfolg oder Mißerfolg des Sozialisiüus bei der 


NKns 
Arise der Wirtschaftsentwicklung" sprechen will. 


* 


isn 


Er 


Es gibt auch eine deutliche Tendenz, zentralisierte Staatsplanung und 80- 
zialisnus durcheinander zu bringen. Obgleich diese Art der Planung für den 
Sozialismus unerläßlich ist, ist sie nicht üehr sozialistisch als die 
zentralisierte Planung der faschistischen Staaten. Salazars. Portugal ist 
das Muster eines Einparteienstaates, der zentralisierte Planung prokti- 
ziert: seine Auswirkung ist das genaue Gegenteil eines sozialistischen 


Systeus» 


Es ist daher erforderlich, drei grundlegende Tests bei jenen afrikanischen 
Staaten zu machen, die Anspruch darauf erheben, sozialistische Prinzipien 
anzuwenden, Erstens: ist der nationale Planungsapparat in den Händen einer 
politischen Elite und einer Bürokratie, oder ist er in einen politischen 
Systen zusauuengefaßt, unter dem es den Staatsbürgern gestattet ist, an 
jeden Stadium des Entscheidungsvorgangs und der Planungsdurchführung in 
wirksamer Weise teilzunehuen? Zweitens: können seine Pläne die Hilfsquellen 
des Landes unter williger Mitarbeit der Bevölkerung mobilisieren, oder 

sind Zwangsuaßnahmen notwendig, un eine Teilnchme herbeizuführen? Drittens: 
werden die Ergebnisse der gesteigerten Produktivität verwendet für den dop- 
pelten Zweck, das Wohlbefinden, die Geschicklichkeit und den Reichtum 

des Volkes als Ganzen zu steigern und sind die Früchte eines reicheren Le- 
bens gleichuäßig verteilt? Es gibt noch andere Tests, die gemacht werden 


sollten; aber diese drei sind die wichtigsten. 


Letzten Endes ist es die einzige Rechtfertigung für den Sozialisäus, daß 

er sich als die wirksauste und hunuanste Methode zusweist, eine wirtschaft- 
liche Unforwung zu errcichen, und zwar in einen Maße und mit der Geschwin- 
digkeit, wie sie der Charakter der Revolution des afrikanischen Nationalis- 
uus verlangt. Wenn die gegenwärtige Führerschaft des afrikanischen Sozia- 
lisuus scheitert, wird das Ergebnis so aussehen, daß sie entweder durch 
andere Sozialistentypen ersetzt wird, die hinter den Kulissen warten, un 
diesen Fehlschlag auszunutzen, oder aber der Sozialisuus selbst gerät in 


Mißkredit in Afrika. 


XI. KANN DER AFRIKANISCHE SOZIALISMUS VERWICKLUNGEN MIT DEM AUSLAND 
VERMEIDEN? 


Die Verpflichtung des afrikanischen Sozialismus zur Blockfreiheit bedeu- 
tet, daß die afrikanischen Sozialisten bestrebt sind, sich nicht mit der 
Sozialistischen und kommunistischen Internationale einzulassen. Wie lange 


wird der Zustand dauern? Es wird schon mancher Druck auf afrikanische 


‚Sozialistische Regierungen ausgeübt, dauit sie ihre sozialistischen 
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Sea 


pläne mit den Hilfsquellen aus "sozialistischen Ländern! identifizieren. 
Obwohl dieses Angebot keine Abnehmer gefunden hat, haben sich einige afri- 
kanische Sozialisten dafür eingesetzt, daß die herrschenden Parteien der 
„afrikanischen sozialistischen Staaten! sich der kommunistischen Interna- 
tionale anschließen, ohne sich nit der Politik Rußlands oder Chinas zu 
assozüeren. Diese Politik hat bisher wenige Anhänger gefunden. Aber sie 
Preiıt einen der potentiell trennenden Faktoren unter den afrikanischen 
Sozialisten dar, der noch akuter werden könnte, wenn die '!ärise der Wirt- 
schaftsentwicklung'" nicht nit Erfolg von der gegenwärtigen sozialistischen 


Führerschaft in Angriff genomnen wird. 


Während die Annahue verfrüht ist, daß afrikanische Sozialisten sich nit 
ausländischen sozialistischen Bewegungen einlassen, wäre es unrecslistisch, 
den sanften Druck zu ignorieren, der in den Reihen der afrikanischen Sozia- 


listen ausgeübt wird, 


XII. KÖNNEN AUS DEM AFRIKANISCHEN SOZIALISMUS PANAFRIKANISCHE RIVALITATEN 


HERVORGEHEN? 


Allgenein gesprochen, fallen afrikanische Sozialisten in zwei Kategorien. 
Die Mehrheit akzeptiert blind die Auffassung, daß die Sozialisten ihre 
politischen Aktivitäten auf ihre eigenen Länder beschränken sollen. Aber 
eine wichtige Minderheit glaubt, daß der Sozialismus panafrikanische. Di- 
mensionen annehmen sollte, Der Hauptverfechter dieser Gedankenrichtung ist 
Dr. Nkrumah. Seine Philosophie les "Consciencism'" fordert die Notwendigkeit 
einer kontinentalen Massenbewegung, un Afrikas Revolution zu führen. Die 
Selbstverständlichen Folgerungen einer solchen Politik verdienen es, in je- 
der Beziehung berücksichtigt zu werden. Es ist nicht schwer, die Reaktion 
einer afrikanischen Regierung vorauszusehen, der eine militante Sozinlisten- 
bewegung als Opposition gegenübersteht, welche von einer panafrikanischen 
Sozialistenzentrale inspiriert und unterstützt wird, die wiederum von einer 


afrikanischen Regierung oder uchreren gefördert wird. 


Ebenso ist der Gedankengang zu verstehen, der Dr. Nkuneh zu seiner Ansicht 
fü 2 . i : 
Uhrte, daß der Sozialismus, wenn er in Afrika seine volle Stoßkraft er- 


rei e : Pr R Bi 
eichen solle, nn einer kontinentalen Front operieren nüsse, 
D I 
Da ; 2 : ; 1 
‘S Dilenna für den Panafrikanismus besteht in der Frage, wie das Aufkonuen 


ej ’ i REN 00 u Sr 
iner afrikanischen, revolutionären Sozialistenbewegung vereinbar ist nit 

de ; : n A ” 
N zwingenden Bedingungen für die Aufrechterhaltung der Organisation für 


RE j Po j Be { 
Fikanische Einheit; naulich w’t deu Prinzip ihrer Charta, das eine Ein- 


ui in ee ’ s 
Schung in interne Angelegenheiten anderer verbietet. 


wir 
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Fragen wie diese sind für jede ernsthafte Diskussion über die Zukunft des 
Sozialismus und Panafrikanismus von größter Wichtigkeit. Aber wie oft 


werden solche Fragen aufgeworfen, geschweige denn diskutiert? 


Kunar, 


ÜBER DEN AFRIKANISCHEN SOZIALISMUS UND ÜBER EINIGE GEOGRAPHISCHE 
GEGEBENHEITEN 


nannten nennen nn nn pn unten nn 


von 
Jaques Janvier 


"Es kann vom Marxismus keinerlei "Variante" geben, weder eine geographi- 
sche, noch eine nationale, noch eine nach anderen Kriterien", behauptete 
Leonid Ilidev am 18. Juni 1963 in seiner programmatischen Rede vor der 
Vollversammlung des Zentralkomitees der KPasU. Kurze Zeit vorher hatts 
Professnr Potechin, der wahrscheinlich beste sowjetische Spezialist für 
das schwarze Afrika, geschrieben: "In Afrika ist die Idee des Sozialismus 
hinlänglich verbreitet. Im ganzen betrachtet entspıicht diese Idee jedoch 


nicht dem wissenschaftlichen Sozialismus," 


Die Geschichte selbst widerlegt die Behauptung Ilicevs. Aber hier ist 

nicht der Ort,davon zu sprechen. Hier sollen einige der Beschränkungen 
aufgezeigt werden, die der Entwicklung auf dem schwarzen Kontinent durch 

die geographischen Gegebenheiten auferlegt werden. Hier soll gezeigt werden, 
zu welchem Preis man dieser Schwierigkeiten Herr werden kann. Auch soll 

hier eine methodische Darlegung versucht werden, wie die Voraussetzungen 
und die zwangsläufig daraus folgende Handlungsweise die Verantwortlichen 


in Afrika dazu führen, die sozialistischen Ideen zu assimilieren. 


Welches auch immer ihre Auffassung vom Sozialismus sein mag, diese Ver- 
antwortlichen kommen alle - im Gegensatz zu der von den sowjetischen 
Theoretikern bezogenen sehr klaren Stellung - zu dem Schluß, es sei not- 
wendig, den Sozialismus zu assimilieren. Zum Beweis hierfür genügen eini- 
ge Zitate führender Männer, so gegensätziich deren Vorstellungen auch 


Sonst sein mögen: 


Mohamed Hassanine Heikal: "Während der Kommunist den Prinzipien, die die 
Grundlage seiner Schulung bilden, blind gehorcht, ist der arabische So- 
2ialist ein getreuer Schüler der Geschichte der Probleme und Gegebenhei- 


ten seines Volkes und seines Vaterlandes" (Al Ahram, September 1961). 


a ne nee We a an 


POTEKHINE, L'Afrique regarde vers l'avenir (Afrika hat seinen Blick 
auf die Zukunft gerichtet.) 


ne 


In Tunesien erklärte Abdelmajib Chaker: "Der Sozialismus wird in Tune- 
:an weder durch vorfabrizierte Formeln noch durch Vorbilder geprägt. 
sie ag 
Er wird in jedem Augenblick zur Wirklichkeit durch unser ständiges und geein- 
mihen,das’esermöglicht, die wirtschaftlichen und sozialen struksv- 
tes Be ’ © B) 


ren zu erneuern und unsere Staatsbürger zu einem einheitlichen Denken 


und Fühlen zu führen." 


Das Programm von Tripolis von 1962 legte für Algerien fest: "Die wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen des Landes bestimmen seine soziale und 
kulturelle Position. Damit die Entwicklung algeriens schnell und harmo- 
nisch verläuft uni im Rahmen der Kollektivierung auf die Befriedigung der 
Bedürfnisse aller gerichtet ist, muß sie zwangsläufig unter einer sozia- 
listischen Perspektive konzipiert werden." Und Ben Bella versicherte 
später: "Wir wollen einen rsvolutionären Sozialismus einführen und dabei 


unsere arabisch-islamischen Traditionen berücksichtigen." 


Unter den zahlreichen Stellungnahmen des Senegalesen L&opold Sedar 
Senghor kann man folgendes herausgreifen: :Afrikanischer Sozialismus ist 
nichts anderes als die rationelle Organisation der als Gesamtheit be- 
trachteten menschlichen Ges2llschaft nach den modernsten und wirksansten 
Methoden. Dies beweist: unser Sozialismus kann nicht dem von Marx und 
Engels geneu entsprechen, Dieser wurde vor ung=fähr hundert Jahren nach 
den wissenschaftlichen Methoden und den Gegebenheiten des 19. Jahrhunderts 
und Westeuropas erarbeitet. Obwohl Europder, wies gerade Lenin auf diesen 
Umstand hin, als er schricb: "Wir betrachten die Theorie von Marx nicht 
als etwas Vollendetes, Unveränderliches ... Im Gegenteil, wir meinen, 
eine unabhängig von der Theorie Narx' erfolgende Ausarbeitung ist für 

die russischen Sozialisten ganz besonders notwendig." Unser Sozialismus, 
der Sozialismus der Afrikaner wird nicht nur in der Unabhängigkeit von 
Marx, sondern in der Autonomie unserer eigenen Entwicklung erarbeitet 
werden „.. Die Entscheidung für den Sozialismus entspricht für uns Afri- 
kaner unseren wahren Strukturen. T5 handelt sich darum, der nationalen 
Gesamtheit den Geist nahezubringen, der das Dorfleben bereits beherrscht 
Und in dem jeder begriffen hat, daß der Einzelne im Guten wie im Bösen 


von der Gruppe abhängt." 


Im September 1960 beschloß der Kongreß der Sudanesischen Union (RDA) in 


Mali, "eine sozialistische Planifikation, die sich auf die afrikanischen 


ee AB 


Gegebenheiten stützt", einzuführen, während Dr. Kouyat&, endlich über- 
geugt, sagte: "Man kann die sozialistische Gesellschaftsordnung sowohl 
in einer vorkapitalistischen ackerbauenden Gesellschaft als auch in ei- 


ner kapitalistischen industriellen Gesellschaft aufbauen." 


Aus Guinea möchten wir Sekou Tour& zitieren: "Ohne das Änsehen seines 
spezifischen Charakters, seiner eigenen Kultur und seiner eigenen Struk- 
tur zu beeinträchtigen, kann Afrika nicht zustimmen, ein organischer 
 Meil irgendeines staatlichen oder ideplogischen Systens zu werden. ... 

Die Philosophie interessiert uns nicht. Wir haben praktische Bedürfnisse", 
und Monsignore Tchidimbo, Erzbischof von Conakry: "Morgen wird man vom 
afrikanischen Sozialismus sprechen. Er wird ganz und gar unserer afrika- 
nischen Erde entsprechen und wird mit anderen Sozialismen nichts als den 
Taufnamen gemein haben. Im Mittelpunkt des afrikanischen Sozialismus 

wird Gott stehen. Im afrikanischen Sozialismus werden Geist und Körper 


des Menschen respektiert werden." 


Das Programm der Convention People's Party von Ghana (1962) ist 
"marxistisch in der Form, afrikanisch in seinem Inhalt", und Kwame Nkrumah, 
einziger afrikanischer Führer, der sich konsequent materialistisch gibt, 
kommentiert dies so: "Der Weg des Wiederaufbaus, den Ghana gewählt hat, 

ist ein neuer Weg, von dem einige Strecken bereits ganz durchforscht und 
andere noch unbekannt sind." 2) 
In einem Interview mit Raya Dunayevskaya stellte Dr. Azikiw& kürzlich 
fest: "Der 'Welfare State', unsere eigene Form des Sozialismus, ist 
weder Kommunismus noch Marxismus und auch keine Fabian-Society. Es ist 
der Sozialismus, der sich unserem Leben am besten anpaßt. Wir halten uns 
an ihn. Er ruht fest in sozialistischen Glaubenssätzen. Er hindert den 
größten Teil unserer Bevölkerung zwar nicht, an die Freiheit des Unter- 
hehmertums zu glauben, aber diese Freiheit ist für uns nicht identisch 


nt 3) 


mit dem "Gewinn um jeden Preis. 
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R. DUNAYEVSKAIA, Socialisme africain et probl&mes negres vus par 
une militante de l'humanisme marxiste, (Afrikanischer Sozialismus 
und die Probleme der Neger, wie sie einen Aktivisten des marxisti- 
Schen Humanismus sieht) in: "Präösence Africaine", No. 48, 4. Quar- 
tal 1963. 
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Und abschließend eine Stellungnahme von J. Rabemananjara, Wirtschafts- 
minister von Madagaskar: "Auch auf die Gefahr hin, gewisse Personen zu 
verletzen, wollen wir sagen, daß das, was wir madagassischen Sozialis- 
mus nennen, nicht eine theoretische Konstruktion ist, die durch eine 
lückenlose wirtschaftsphilosophische Beweisführung untermauert wird. 


Er ist ein im wesentlichen praktischer Sozialismus, der jedoch kei- 


nen opportunistischen Charakter trägt." 


Mit der Definition ihrer Auffassung vom Sozialismus äußern sich die 
afrikanischen Politiker also übereinstimmend zu der Behauptung Leonid 
Tli@evs. Die für die Entwicklung ihrer Länder verantwortlichen Führer 
des schwarzen Kontinents, die in der Mehrzahl den Sozialismus eher als 
Mittel denn als Ziel gewählt haben, sehen sich in der Tat täglich mit 
den geographischen Gegebenheiten Afrikas konfrontiert, und diese können 


sie weder ignorieren noch unterschätzen. 


Von den verschiedenen allgemeinen geographischen Gegebenheiten sind die 
Form des Erdteils, die Lage der Staaten, das Klima und bestimmte Roh- 
stoffe für den Menschen vorgegeben. Diese kann der Mensch nicht umfor- 
men; er kann nur versuchen, ihre Vorteile so gut als möglich zu nützen 
und ihre unheilvollen Konsequenzen im weitesten Maße zu verringern. An- 
dere Gegebenheiten können sich dagegen mehr oder weniger schnell ändern, 
Sie betreffen die Anthropogeographie, die Ausnutzung und Kommerzialisie- 
rung der vorhandenen Quellen. Organisiert sich der Mensch, kann er so- 


wohl auf ihre Ursachen als auch auf ihre Auswirkungen Einfluß nehnen. 


Afrika ist der kompakteste der fünf Äontinente, eine Feststellung, die 

sich bei der Betrachtung einer Weltkarte von selbst aufdränt. Das Meer 
dringt in diesen Kontinent nicht so tief ein wie in Europa. Dies bedeu- 

tet wirtschaftlich: das "nutzbare Afrika, so wie es sich in seinem au- 
senblicklichen Entwicklungsstand darbietet, liegt innerhalb eines Küsten- 
gSürtels von 300 km Breite. Das soll nicht heißen, das Innere des Kontinents 
Sei zu seinem augenblicklichen Zustand verdammt, sondern nur, daß die 
Rentabilität jeder wirtschaftlichen Unternehmung sich dort viel schwie- 


Tiger gestaltet. 


Die Bodengestaltung Afrikas wird durch die Anordnung der Erhebungen an 


Küstenrand kompliziert. Sie is»lieren Becken im Innern. Die großen 
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plüsse kommen aus diesen Bassins nur durch Wasserfälle oder Stromschnellen 
hinaus; die ihre Nutzung kostenspielig und bei jedem Gefälle ein Umladen 


erforderlich machen, 


Im allgemeinen sind die Küsten für die Entwicklung des Kontinents ungün- 
stig: steil in Nordafrika, wüstenartig im nordöstlichen Viertel und im 
tropischen Afrika schroff, unzugänglich, häufig morastig und von Mangro- 
ven gesäumt. Daher gibt es in gınz Westafrika nur fünf natürliche Häfen: 
Port-£tienne, Dakar, Conakry, Freetown und Monrovia. Die anderen sind 


künstliche Häfen und müssen mit großem Kostenaufwand unterhalten werden. 


Die Kontinentalität Afrikas erklärt seine Isolierung (die der Grund für 
seine langsame Entwicklung ist) und die Tatsache, daß viele Staaten vom 
Meer abgeschnitten sind. Von den 34 unabhängigen äfrikanischen Staaten 
haben 10 überhaupt keinen Zugang zum Meer (Mali, Obervolta, Niger, Tschad, 
Zentralafrikanische Republik, Uganda, Ruanda, Burundi, Malawi und Zambia), 
und vier haben einen nur unzulänglichen Zugang (Sudan, Äthiopien und die 
beiden Kongo-Staaten). Um am Welthandel teilnehmen zu können, hängen die- 
se Länder völlig oder teilweise vom guten Willen der Küstenstaaten ab. 
Dieses kann nicht ohne üinfluß auf ihre politischen Konzeptionen bleiben. 
Unter den restlichen 20 Staaten gibt es kaum einen, der nicht weite Regio- 


nen hätte, die schlechten Zugang zur Küste haben. 


Mit Ausnahme des Nordens und des Südens, die sich eines mediterranen Kli- 
mas erfreuen, obwohl auch hier die Unregelmäßigkeit, mit der die Nieder- 
schläge fallen, die Landwirtschaft schwer behindert, ist das Klima Afrikas 
im allgemeinen extrem. Das heiße, viel zu selten durch die Höhenlage abge- 
milderte Klima im Osten und im Süden verlangsamt alle menschliche Anstren- 
gung, die angesichts der steinigen und sandigen wüstenartigen Flächen (40% 
der Kontinantalfläche) oder der alles erstickenden großen Äquatorialwäl- 
der (18 % des Kontinents) erlahmt. Die savanne, die auch weite Regionen 
einnimmt (35 %),ist für die Menschen günstiger. Doch überall oder fast über- 
all ist der Boden, sei er nun fruchtbar oder nicht, empfindlich. Die 
Savannen werden durch die ständige Ausdehnung des bow& unfruchtbar. Unter 
dem bow& wandelt sich pflügbare Erde zu Tonkruste, die "die Konsistenz 

Und die Fruchtbarkeit von Ziegelsteinen hat", In den gerodeten Zonen wird 
die Erde in wenigen Jahren von den großen Regen hinweggeschwemnt. Es gibt 


Nur ganz wenige afrikanische Lendstriche, die sich wirklich für einen inten- 
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siven Anbau nach modernen Methoden eignen. 


In Afrika haben weder Bodenformation noch Klima noch die weitausgedehnten 
Vegetationszonen aufgrund ihrer Einförmigkeit die Entwicklung von natür- 
lichen, kontrastreichen und einander in Kleinräumen ergänzenden Regionen 

begünstigt, die um das Mittelmserbecken und in Europa die frühzeitige Er- 


richtung durchorganisierter nolitischer Verbände so sehr gefördert hat, 


Bestimmte Fakten der Anthrop ogeographie haben auf den Verlauf und die 
Kosten der wirtschaftlichen Entwicklung cirekten Einfluß. Diese von der 
Geschichte und der physischen veographie beeinflußten Fakten sind weni- 
ger konstant als die von der letzteren aufgezwungene Situation. Äuf kei- 


nen Fall aber kann der Mensch sie rasch abändern. 


Eine der ersten zu berücksichtigenden Tatsachen ist die Demographie und 
hier zuvörderst die Bevölkerungsdichtse, Afrika ist der am geringsten be- 
siedelte Kontinent: es zählt rund 250 Millionen Einwohner, das sind 8 % 
der Bevölkerung der ürde und eine durchschnittliche Bevölkerungsdichte 
von acht Menschen pro Be Diese Bevölkerung ist ungleichmäßig verteilt, 
ünd zwar nicht immer den natürlichen Rohstoffquellen entsprechend. Der 
Maghreb, das Niltal und einige kleinere Regionen wie das Land Bamiläke 
im Kamerun und die Eingeborenenreservate des südlichen Afrika produzie- 
ren nicht genug, um die Bevölkerung, die dort lebt, angemessen zu er- 
nähren. In Tanganjika leben 70 % der Bevölkerung auf 10 % des Staatsge- 


4) Der größte Teil 


bietes, während 60 % des Territoriums unbewohnt sind. 
Afrikas jedoch besteht aus wei'en Regionen, die praktisch nicht bevölkert 
sind oder in denen nur versprengte Gruppen hausen, für die jede Entwick- 
lung von Ausbau eines Verbindungsnetzes abhängt. Die hohen Kosten, die 

ein solcher Ausbau erfordern würde, sowie die vorhersehbare Unterbeschäf- 
tigung verbieten ihn für den Lugenblick, zumindest nach den klassischen 


Finanzierungsmethoden. 


Die Geburtenrate übersteigt heute in Afrika überall die Sterberate - ob- 
wohl die Kindersterblichkeit beacktlich und die Lebenserwartung niedrig 
bleibt. Im Senegal, dessen Situstion im Verhältnis zum gesamten Kontinent 


als Durchschnittsmaßstan selten kenn, haben Erhebungen erbracht, daß die 
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Geburtenziffer 50 auf 1.000, die Sterblichkeitsziffer 29 auf 1.000 und 

die jährliche Zuwachsrate 2,5 % betragen. Die Kindersterblichkeit liegt 

in Dakar, wo sie 1946 noch 180 betrug, heute bei 75 pro 1.000. Diese Zahlen 
von 1946 werden noch heute im Busch erreicht (Schweden 13 pro 1.000). 

Die Lebenserwartung in den ländlichen Bezirken Senegals beträgt 37 Jahre 


(gegenüber 68 Jahren in Frankreich). 


Dies bedeutet, daß die allgemein verbreitete Armut, der Mangel an 
Hygiene und an einfachsten medizinischen Kenntnissen, die geringen für 
den Gesundheitsdienst zur Verfügung gestellten Mittel es Afrika weder 
ermöglichen, die Unzulänglichkeiten der Ernährung zu beseitigen (das guan- 
+itativ gestörte Gleichgewicht in den übervölkerten Regionen, insbeson- 
dere im weißen Afrika, oder den Vitaminmangel in den Trockengebieten, in 
denen es an Obst und Gemüse fehlt,und das Fehlen von tierischen Eiweißen, 
die Ursache für LEER in den feuchten Regionen, in denen die 
Tse-tse-Fliege wütet, zu beheben),noch die Eingeborenenkrankheiten auszu- 
rotten wie Malaria ee, Tuberkulose, Schlafkrankheit, Lepra 
und sr Nun kann aber eine unterernährte oder kranke Bevölkerung 
nicht mit der von ihr geforderten vollen Kraft arbeiten, um die Entwick- 


lung sicherzustellen. 


Das allgemeine Anwachsen der afrikanischen Bevölkerung hat in den größ- 
ten unterbevölkerten Regionen, in denen das Optimum an Bevölkerungsdich- 
te noch nicht erreicht ist, positive Folgen. In den heute schon überbe- 
völkerten Regionen jedoch stellt es ein ernstes Problem dar. Bis heute 
scheint nur Tunesien wirksame Maßnahmen gegen das Anwachsen der Bevölke- 
rung ergriffen zu haben. Überdies scheint die demo,raphische Wachstuns- 
Tate überall die wirtschaftliche Wachstumsrate einzuhölen. wenn nicht 


gar zu überholen und so deren günstige Wirkung zu vernichten. 


An dieser Stelle muß von dem Kinfluß Afrikas eigener Vergangenheit ge- 


Sprochen werden, deren detaillierte Untersuchungen dem Historiker oder 


nen 


Kwaschiorkor = (etymol. Roter Knabe) ist eine Gärungsdyspepsie-bisclys- 
trophie. Sie verursacht graurote Färbung der Haut. Folge von Eiweiß- 
mangel und Vitaminmangel. 


Paludismus =(etymol. Sumpf) - alle Abarten von Sumpffieber, wird durch 
die Anophelesmücke übertragen. 


pian = o. Frambosia tropica - Himbeerseuche (Yaros oder Buba) - Haut- 
krankheit, äußert sich ähnlich wie Syphilis. 
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Soziologen zukommen. Die lange Isolierung des gesamten Kontinents, seine 
jangsame und noch immer nur teilweise Integrierung in die moderne Markt- 
wirtschaft erklären das Fortbestehen traditioneller Gesellschaftsordnun- 
gen» Diese sind manchmal den örtlichen geographischen Bedingungen sehr 
gut angepaßt, in der Regel aber recht unfähig, sich a Anforderun- 
gen der Entwicklung umzuformen. Das Bestehen von Kasten ist eher als 
ein nicht überzubewertendes Hindernis und das Bestehen landwirtschaftli- 
cher Gemeinschaften und die Neigung zur Gemeinschaftsarbeit - im schwar- 
zen Afrika allgemein verbreitet - als ein günstiger Umstand anzusehen. 
Die Struktur der Großfamilie und die Unbeständigkeit der Ehe entmutigen 
den Afrikaner zu sparen. Die Anbautechniken sind manchmal bemerkenswert, 
und zwar insbesondere in den sehr dicht bevölkerten Regionen, und könn- 
ten modernisiert werden. Zu häufig jedoch verschwendet man den Boden, 

der reichlich zur Verfügung steht. Die moderne Technik, ob sie nun in der 
Landwirtschaft oder in der Industrie angewandt wird, kann nur verhältnis- 


mäßig langsam gelehrt und verbreitet werden. 


Man müßte hier eine ganze Geographie der Religionen entwerfen - denn die 
Weltanschauungen, die in den Religionen enthalten sind, üben ihren ELin- 
fluß auf das wirtschaftliche Verhalten der Gemeinschaften aus. Hier brauckt 
nur die Rede von der am weitesten verbreiteten Religion, vom Islam, zu sein; 
Jene Geographie würde die unheilvolle Rolle der Ernährungsgebote deut- 

lich machen: das Verbot der Schweinehaltung führt zur Vermehrung der 
Ziegen, die die Wälder zerstören; der Arbeitsertrag sinkt während des 
Fastenmonats Ramadan - eine schwerwiegende Folge, insbesondere wenn die 
Fastenzeit in die Zeit der großen landwirtschaftlichen Arbeit, der Aus- 
saat oder Ernte, fällt. Diese Geographie würde uns vor Augen führen, daß 
der "Islam den westlichen Anbaumethoden nicht angepaßt ist." 9) Aber 
vielleicht kann der Islam eigene Methoden entwickeln. Im Senegal arbeiten 
die Gemeinschaften der Muriden mehrere Wochen im Jahr auf den Feldern und 
zum Nutzen der Marabuts „'0) die das so gewonnene bedeutende Einkommen 


weder als Sparguthaben anlegen noch investieren. 


AUS seiner Isolierung ist der afrikanische Kontinent nur herausgetreten, 


um die Bande der Herrschaft zu ertragen, die ihm die Außenwelt - die ara- 


A. WADE, L'&conomie de 1'Ouest africain (Die Wirtschaft Westafrikas) 


J. ASTRUY, L'Islam face au döveloppement &conomique (Der Islam und 
10) die wirtschaftliche Entwicklung) 
islamischer Priester (durch Askese geheiligt). 
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pische zunächst und dann die europäische - auferlegte. Niemals hat man 
die Menschenverluste genau beziffern können, die ihm der Sklavenhandel 
beibrachte. Seine tragischen Folgen bestehen aber noch heute in kaum 
abgemilderter Form fort, Im Bereich der Anthropogeographie hat die Ko- 
lonisation die traditionellen Gesellschaftsformen mehr oder weniger zer- 
prochen, ohne sie wirklich durch eine stabile und angepaßte Organisation 
zu ersetzen. In den Gebieten, die für die Ansiedlung von Europäern geeig- 
net erschienen, war die Kolonisation radikaler, und hier erscheint die 
Entkolonialisation schwieriger. äinige Beispiele genügen, um das Ausmaß 
der Verfremdung aufzuzeigen, die die Afrikaner, und zwar zunächst im Be- 


reich der Landwirtschaft, erdulden mußten. 


In Marokko, in dem sich die Agrarstruktur seit der Unabhängigkeit kaum 
geändert hat, besitzen 5 bis 10 % der Ackerbau treibenden Familienober- 
häupter mehr als 60 % des Bodens, 50 bis 55 % teilen sich die übrigen 40%, und 
40 % der in der Landwirtschaft Tätigen sind Bauern ohne Erde. 90 % der 
Familien, die auf dem Lande leben, besitzen keinen Boden, den sie bear- 
beiten können oder verfügen über weniger als 2 Hektar. Man muß hier al- 
lerdings vermerken, daß es in Marokko auch marokkanische Großgrundbe- 

sitzer gibt. 11) 1955 teilten in Algerien 22.000 europäische Siedler 

680 Mio frs landwirtschaftliches Einkommen unter sich auf. Von den 


275.000 Hektar bewässerten Landes besaßen die Algerier nur ein Viertel. 


Wenn auch Westafrika der Kolonisation durch Besiedlung entgangen ist und 
in Zentralafrika, insbesondere im Belgisch-Kongo, nur große europäische 
Plantagen angelegt worden sind, so haben Ostafrika mit seinen Hochpla- 
teaus und die Gebiete Südafrikas mit verhältnismäßig gemäßigtem Klima 
die Ansiedlung afrikanischer Völker in eng begrenzten, armen Gegenden in 
großem Stil erlebt. In Kenia lebten 1956 4.000 Familien auf 12.000 
Quadratmeilen des Hochlandes, während die Kikuyus sich in Reservaten 
drängen mußten, in denen die Bevölkerungsdichte 280 bis 500 Personen 


Pro Quadratmeile betrug. 12) 


J. DRESCH et autres, La reform agraire au Maghreb (Die Bodenreform 
im Maghreb) 
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Aufgrund des "Land Appointment Act" von 1931 wurden in Südrhodesien 

50 Mio acres 13) besten Bodens den Europäern vorbehalten. 21 Mio acres 
mittelmäßigen Bodens überließ man den Afrikanern. In Südafrika sind nur 
14 % des Bodens den Bantus überlassen worden. Wie kann man auf ihnen 10 
Millionen Afrikaner ernähren? In Angola und Mozambique gibt es weiße 
Großgrundbesitzer: im Distrikt Cabinda (Angola) werden von 727.000 
Hektar genutzten Landes 639.000 von den Portugiesen babe, 1 

Von Algerien bis Kenia uräSüdafrika haben die europäischen Siedler den 
Afrikanern die Entwicklung zur Unabhängigkeit und zu einer nationalen 
Wirtschaft stets verweigert, bzw. verweigern sie sie ihnen heute noch. 


R.C. Haw, ein Südrhodesier, drückt diese Einstellung sehr klar aus: 


"Die großte Angst haben die Weißen wahrscheinlich davor, von den 
zahlenmäßig stärkeren Bantun hinweggeschwemnt zu werden. Selbst- 
erhaltung ist ein in allen Völkern stark entwickelter Instinkt 
.0e. Wo immer die Weißen sich in Afrika in genügender Stärke nie- 
dergelassen haben, wird offenbar: Sie haben Ordnung und Wohl- 
stand an Orte gebracht, in denen Armut und Barbarei herrschten 
... Die Weißen, die sich in großer Zahl angesiedelt haben, beab- 
sichtigen nicht, sich ausrotten zu lassen oder auf ihre Rechte 
zu verzichten. Daher nimmt auch der Umfang von Organisation und 
Gesetzgebung immer mehr zu, die beide darauf abzielen, den 
status quo aufrechtzuerhalten. Eine Gesetzgebung, die manchmal 
diskriminierend wirkt, ist zur Aufrechterhaltung von Recht und 
Gesetz erforderlich ... Ohne sie würde der wirtschaftliche Fort- 
schritt aufs Spiel gesetzt, in dessen Rahmen das Land aufgebaut 
wurde." 15) 
Die europäische Kolonisation hing in weitem Maße von den beiden folgen- 
den geographischen Gegebenheiten ab: von einem für die Weißen annehn- 


baren Klima sowie von den Möglichkeiten zum kommerziellen Anbau oder 
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1 Bin britischer acre = 40,5 Ar 

4) J. ZIEGLER, La contre-r&volution en Afrique (Die afrikanische 
Gegenrevolution. 
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R.C. HAW, No other house (Kein anderes Haus) 
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zur Großviehzucht. Welche Folgen hat dies gehabt? Nachfolgende Kriterien 
können, wie Melady 16 gezeigt hat,dazu dienen, die augenblickliche Lage 
zu analysieren und ein Bild der künftigen Entwicklung zu entwerfen: das 
Zahlenverhältnis zwischen Afrikanern und Europäern; das Maß, in dem die 
Europäer mit dem Lande verwurzelt sind; die Bedeutung der Konkurrenz zwi- 
schen Schwarzen und Weißen; die Fortschrittsmöglichkeiten für den Schwar- 
zen im bestehenden System; die Frage, ob dieser sich mit seiner Lage ab- 
findet oder nicht; die Stärke uer Organisation jeder der beiden Gemein- 
schaften; der Einfluß der Rassentheorien und der Politik des Auslands. 
Zusammenfassend kann man also sagen: Je stärker und organisierter die 
europäische Bevölkerung einer Siedlerkolonie ist, desto schwieriger wird 
der Weg zur Unabhängigkeit sein, und desto eher läuft die Volkswirtschaft 
dieser Gebiete Gefahr, am Tage nadı der Unabhängigkeit dem Anarchismus zu 


verfallen. 


Da heute die jungen unabhängigen Staaten diejenigen sind, die die Wirt- 
schaftsentwicklung des Kontinents in erster Linie fördern, müssen wir 
uns, bevor wir diese untersuchen, einigen geopolitischen Problemen zu- 


wenden. 


Die Geophysik erklärt durch die Hindernisse, die sie um ein Vielfaches 
vergrößert, warum der afrikanische Kontinent sich erst in den letzten 
achtzig Jahren der Welt geöffr :t hat. Die Kolonisation hat,zum Teil aus 
Mangel an natürlichen Führungskräften, in allen Teilen eine politische 
Geographie des heutigen Afrikas geschaffen, die häufig irrational ist 


und die schwer auf seiner zukünftigen Entwicklung lasten wird. 


Die Idee einer linearen, exakten Grenze, auf Karten im großen Maßstab 
festgesetzt und auf dem Gelände abgesteckt, einer Linie, die so die 
territoriale Grenze zwischen zwei souveränen Staaten darstellt, ist, 
selbst in Europa, verhältnismäßig neu. Nach Afrika, einer Welt, die zu- 
gleich sehr alt und sehr jung ist, wurde diese Vorstellung erst vor kur- 
zem von außen hineingetragen, was für unser Thema nicht ohne Interesse 
ist. Diese Vorstellung der Grenze existierte für die großen afrikanischen 
Reiche ebensowenig, wie sie für die damaligen mittelalterlichen Königrei- 


Che Europas existiert hat. Ob diese: Vorstellung nun in Form einer Ver- 
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waltungsgrenze, die zwei Kolonien ein und derselben Macht trennte, oder 


in Form einer echten Territorialgrenze zwischen zwei von verschiedenen 


Kolonisatoren beherrschten Kolonien bestand, die Idee der Grenze war in 


jedem Falle vor dem afrikanischen Nationalismus da, eingeführt von den 


Europäern. Jene Idee setzte die Grenzen der neuen Staaten fest, noch ehe 


diese in die Welt traten. Die nun folgenden Beispiele sind im wesentli- 


chen westafrikanischen Verhältnissen entnommen, die der Verfasser besser 


kennt. Diese Beispiele sind aber, mutatis mutandis, auf den übrigen Kon- 


tinent übertragbar. 


Der Berliner Kongreß von 1884/85, auf dem die Regeln für die Aufteilung 


Afrikas festgelegt wurden, ist das wichtigste Datum zwischen dem Tag, da 


die portugiesischen Schiffe von Cada Mosto 1445 am Cap Verde anlegten, 


und dem des Versailler Vertrages, der die Teilung der ehemaligen deut- 


schen Kolonien offiziell bestätigte. Vor diesem Datum gab es - Algerien, 


Senegal, Ägypten und Südafrika ausgenommen - nur aus kommerziellen Gründen 


eingerichtete Kontore. Von ihnen aus versuchte man, als die Konkurrenz 


stärker wurde, das Hinterland zu erobern. Dies sollte den Nachbarn hindern, 


sich anzueignen. 


Die politische Karte des heutigen Afrikas mit all ihren Irrtümern ist 


eine Folge des Berliner Kongresses: 


"Diejenige Macht, welche in Zukunft von einem Gebiet an der Küste 
des afrikanischen Festlandes, welches außerhalb ihrer gegenwärti- 
gen Besitzungen liegt, Besitz ergreift, oder welche, bisher ohne 
dergleichen Besitzungen, solche erwerben sollte, desgleichen auch 
die Macht, welche dort eine Schutzherrschaft übernimmt, wird den 
betreffenden akt mit einer an die übrigen Signatarmächte der gegen- 
wärtigen Akte gerichteten Anzeige begleiten, um dieselben in den 
Stand zu setzen, gegebenenfalls ihre Reklamation geltend zu 


machen. 


Die Signatarmächte der gegenwärtigen Akte anerkennen die Ver- 
pflichtung, in den von ihnen an den Küsten des afrikanischen 
Kontinents besetzten Gebieten das Vorhandensein einer Obrigkeit 
zu sichern, welche hinreicht, um erworbene Rechte und, gegebe- 


nenfalls, die Handels- und Durchgangsfreiheit unter den Bedin- 


- 28 - 


17) 


gungen, welche für letztere vereinbart wurden, zu schützen." 


pies sind die Grundsätze der effektiven Besetzung und der offenen Tür. 
panach folgte in den dreissig Jahren vor dem ersten Weltkrieg der Wett- 
lauf um Annexionen, der hinreichend bekannt ist. Im Verlauf des Kongres- 
ges oder auch später hat man, wenn so ganz am Rande einmal von den wohl- 
erworbenen Rechten der afrikanischen Völker die Rede war, die bei den 
schwarzen Völkern bereits best.:henden politischen Organisationen kaum 
berücksichtigt. Afrika wurde praktisch als ein von Menschen unberührter 


Kontinent behandelt, 


Wichtig war einzig, ein Maximum an sich zu raffen, um den Konkurrenten 

zu schlagen. Daher wurde der Kontinent willkürlich nach den unterschied- 
lichen Ausgangspunkten des einen oder anderen Kolonisators aufgeteilt: 

nach den Regionen, die eine ausgesprochen rentable Betätigung verspra- 
chen, nach den Ergebnissen der Militärexpeditionen, nach den Regeln des 
Austausches von Territorien. Der Kontinent wurde aufgeteilt, ohne die über- 
dies wenigen natürlichen Grenzen zu berücksichtigen, ohne die Notwendig- 
keit in Betracht zu ziehen, den Territorien eine für ihre Erschließung 
rationelle Form zu geben, und vor allen Dingen ohne Rücksicht äuf die 


dort lebenden Völker, die auf diese Weise auseinandergerissen wurden. 


Ein charakteristisches Beispiel hierfür sind in Westafrika die Peul, 

ein Stamm, der auf ein Dutzend Staaten zwischen Senegal und Kamerun ver- 
teilt ist. Freilich, sie stellen einen Sonderfall dar, da sie niemals in 
einem größeren Gebiet eine Mehrheit gebildet haben. Von den anderen aus- 
einandergerissenen Stämmen sind die Sarakoläs, die Mandingues, die 


Haussas, die Ew&s und die Yorubas zu nennen. 


Das Gegenteil, die Heterogenität der innerhalb einer Grenze vereinigten 
Völker, ist laufend Ursache für die Schwierigkeiten und die Schwäche der 
Staaten. In dieser Hinsicht ist die Einheit der Bevölkerung der verschie- 
denen Staaten das Labilste. Man kann zwischen Ländern unterscheiden, in 
denen die Stammesrivalitäten praktisch aufgehört haben wie im Senegal, 


"nd anderen, in denen sie sehr lebhaft ausgefochten werden, sei es, daß 


EEE SEHEN. 
17 
Artikel 34 und 35 aus der General-Akte der Berliner Konferenz. 
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die Regierung sidh bemüht, keine Gruppe zu begünstigen (Mali, Niger) 

oder daß, im Gegenteil, ein Stamm das Land beherrscht (Guinea, in dem die 
Peul, die ehemaligen Herren der Region, vom politischen Leben praktisch 
ausgeschaltet wurden; Obervolta, hier wurden drei Wahlbezirke festgesetzt, 
deren Grenzen von Osten nach Westen verlaufen - paralell zu der großen 
Stammesgliederung des Landes, damit die Mossis in jedem Wahlbezirk den 
Sieg über die Bobos und andere Minderheiten davontragen - ein schönes 
Beispiel des ringe 1, Wir wollen uns nicht bei den besser be- 
kannten Problemen der Föderation Nigeria aufhalten, die Pollet kurz zu- 


sammenfassend so wiedergibt: 


"Der Norden fürchtet die Dynamik des Südens, und der Süden 


19) 


wiederum hat Ängst vor einer Vorherrschaft des Nordens." 


Im riesigen Kongobecken, in dem die Verbindungen so schwierig sind, soll 
die fegierung von L&opoldville 15 Millionen Personen, die sich auf 200 
Stämme verteilen und 23 Sprachen sprechen, ein gemeinsames Bewußtsein 


geben. 


Noch schärfer treten die Probleme hervor, wenn weiße und schwarze Be- 
völkerung einander gegenüberstehen, vornehmlich dann, wenn die weiße 
Bevölkerung nicht islamisiert ist. Mit Ausnahme der beiden äußersten 
Enden des Sahel 21) übersteigt in Mali, Niger und Tschad die schwarze 

‚ Bevölkerungszahl die der einstigen Herren aus der Sahara. In Mauretanien 
und vor allem im »udan ist es umgekehrt: 9 Millionen Nordsudanesen leben 
in den uns bekannten Beziehungen zu den 3 Millionen Schwarzen im Süden, 
von denen ein großer Teil christianisiert ist. Und schließlich wollen wir 
noch auf die Gebietsforderungen hinweisen, die sich auf ethnische Ärgumen- 
te stützen,zum Beispiel in Marokko, das sogar die Existenz Mauretaniens 
bestreitet, und in Somalia, das an Äthiopien und Kenia Gebietsforderungen 


Stellt. 


Wahlmanipulation durch willkürliche Durchbrechuhg der Wahlgrenzen. 


1 
9) M. POLLET, L'Afrique du Commonwealth (Das Afrika des Commonwealth). 
J. ZIEGLER, La contre-rävolution en Afrique (Die afrikanische Ge- 
h genrevolution). 
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Zene, die an die südliche Sahara grenzt. 


SD 


pie Gebietsformen der Staaten sind manchmal völlig falsch gebildet: 

Der Fluß Gambia ist eine natürliche Achse, die durch die Existenz 

der englischen Enklave gleichen Namens behindert wird und die die 
Entwicklung der senegalesischen Region Casamance hemmt. Kuntaur, am 
Gambia, 250 km von der Küste entfernt gelegen, kann Schiffe mit einem 
Tiefgang von 6 Metern aufnehmen. Da es jedoch an Hinterland fehlt, bleibt 
der Verkehr auf 60.000 Tonnen beschränkt. Der Grenzverkehr Malis hat 
folgende Konsequenzen: Der näcaste Hafen von Kayes ist Dakar, von Bamako 
- Conakry, von Nopti - Abidjan, von Gao - Cotonou - ein Umstand, der 

ganz offensichtlich politische und wirtschaftliche Reibungen mit sich 


bringt. 


Fragen der Ausdehnung, Oberflächengestaltung und Bevölkerung sind für 
die Entwicklung von entscheidender Bedeutung: Was haben Einheiten wie 
Gambia (280.000 Kinwohner) und Nigeria (wahrscheinlich 50 Mio Einwohner) 
gemeinsam? Wenn diese Staaten, aufgrund der unvollkommenen Verkehrs- 
netze, auch manchmal zu groß für eine gute Verwaltung und eine leichte 
nationale Integration sind, so ist "Afrika doch häufig auf der Ebene 
wirtschaftlich zu kleiner binheiten dezentralisiert" (Balandier). Dem 
muß man noch den Umstand hinzufügen, daß "in Territorien mit begrenzten 
(menschlichen) Ausmaßen des Staat häufig mit den Eigenheiten der herr- 
schenden Klassen konfrontiert wird." 23) Im politischen wie im wirt- 


schaftlichen Bereich gibt es für ein Land optimale Größen. 


Im Gegensatz zu den europäischen sind die afrikanischen Staaten nicht 
allmählich aus sich selbst gewächsen, sie haben nicht in den Gegen- 

Sätzen zueinander ihre endgültigen Formen gefunden. sie wurden vielmehr 
durch einen faktischen, durch den kolonialen Zuschnitt geschaffen. Dieser 
‚hatte nämlich den Vorteil, bereits vorhanden zu sein, Und im übrigen ist 

_ die Einheit der einzelnen Jungen Staaten nicht ausschließlich das Er- 
Sebnis der Ereignisse der letzten Jahre. Im Bereich der einzelnen Kolo- 
Nien haben die Völker sich daran gewöhnt, zusammenzuleben. Die Inter- 
°Ssen sind diesseits und jenseits der aufgezwungenen Grenzen auseinander- 


Selaufen. Da sie die Interessen konkurrierender Kolonisaßren waren, 


J. und R. CHARBONNBAU, Marchands et marchös d'Afrique noire 
Händler und Märkte in Schwarzafrika). 


Desgleichen. 


haben sich die Blicke auf verschiedene Hauptstädte gerichtet. Dazu tra- 
fen sich Repräsentanten auf Versammlungen, in denen territoriale Proble- 
me zur Diskussion standen: die verwaltungstechnische wurde zur politi- 
schen und zur wirtschaftlichen Einheit. Und wenn diese Einheit auch 
zehnmal vom Kolonisator aufgezwungen worden ist: sie ist und bleibt eine 
Tatsache. In eben diesen Grenzen wurden die Kämpfe für die Entkoloniali- 
sierung geführt. Sie haben das Nationalgefühl bestärkt. Von 1937 ab ver- 


merkte Westermann die Vorboten dieses Phänonens. 


Neben ihren Schwächen haben die von der Kolonisation hinterlassenen Gren- 
zen also eine ihnen eigene Dynamik. Man hätte Afrika ins Chaos gestoßen, 
hätte man sie in Frage gestellt. Abgesehen von einer bestimmten Anzahl 
von Territorialforderungen ist dies auch nicht geschehen. In seiner Ge- 
samtheit bekennt sich Afrika zu der These L&opold S&dar Senghors: 

"Unser bleibender Grundsatz ... ist, daß die Grenzen der entstehenden 


Nationen die ehemaligen Grenzen aus der Kolonialzeit sind." 


Aufbrechende Nationen, Nationen im Entstehen: Übt der Staat tatsächlich, 
von Ausnahmen abgesehen, überall in seinen Grenzen seine Hoheitsgewalt 
aus, so ist das Nationalgefühl an den Grenzen eines afrikanischen Staa- 
tes doch längst nicht so lebhaft wie um seine Hauptstadt herum. Wir sind 
hier noch kaum in die äpoche eingetreten, da "die peripheren Pole sich 
dem Zentrum annähern ... und dabei ihren Charakter verlieren". Die Orga- 
nisation der Kolonien, die angesichts der Sklavenwirtschaft ganz auf den 
Export handelsfähiger Rohprodukte ausgerichtet war, hat vor der Unab- 
hängigkeit die Integrierung isolierter Regionen wahrlich nicht begün- 
'stigt. Da nun in Afrika - im Gegensatz zur Kolonialzeit, die vom Wirt- 
schaftlichen zum Politischen kam - in der Zeit der Entkolonialisierung 
und der Entwicklung der Weg von der Politik zur Wirtschaft führt, müssen 
wir uns jetzt mit wirtschaftsgeographischen Fragen, die im Mittelpunkt 


unseres Interesses liegen,beschäftigen. 


Wir können hier keine detaillierten Untersuchungen der Landwirtschaft, 
der Industrie und des Handels in Afrika vornehmen. Wir können nur be- 
Stimmte Eigenarten dieser drei Wirtschaftsbereiche hervorheben. Danach 
können wir ein Gesamtbild der afrikanischen Wirtschaft, wie sie sich 
Selbst und wie sie sich in ihren Beziehungen zu den anderen Kentinenten 


darstellt, entwerfen. 


Die afrikanische Landwirtschaft wird von folgenden Merkmalen beherrscht: 


gtreuung der Produzenten, technischer Rückstand und Tendenz zur Mono- 


produktion innerhalb der wirtschaftlichen Einheiten. Im Gegensatz zum 


weißen Afrika, wo es eingeborene Großgrundbesitzer gab, die allerdings 
heute fast überall beseitigt wurden, so wie z,B. in ar das 1952 
24 


150.000 und 1958 100.000 Bauern auf ihren Boden brachte, ist das 
schwarze Afrika trotz einiger Beispiele privater Besitzaneignung 
(Sierra-Le>ne, Elfenbeinküste) das Reich des traditionellen Kollektiv- 
eigentuns. Die Latifundien, die es in Afrika noch im Süden der Sahara 
gibt, gehören ausländischen Eigentümern und verschwinden allmählich. 

Für die Entwicklung Afrikas ist dies ein sehr bedeutender positiver Fak- 
tor. Afrika wird so die Schwierigkeiten umgehen, mit denen Südamerika 
kämpft. Hier raffen die in den Städten lebenden Großgrundbesitzer Land 
und bilden wirksame Pressuregroups. Sie widersetzen sich jeglicher Boden- 
reform, die eine gerechtere Verteilung des Einkommens zum Ziel hat und 


eine verbesserte Bodenausnutzung ermöglicht, 


Der afrikanische Bauer ist dagegen dem technischen Fortschritt weniger 
zugänglich. Außerhalb der Modernisierung der Gemeinschaft, der er ange- 
hört, hat er nicht die Mittel, den Fortschritt in die Praxis umzusetzen. 
Der weiße Bauer verfügt aufgrund der Überbevölkerung nur über ein zu 
kleines Stück Land, als daß es rentabel sein könnte. Der schwarze Bauer 
ist dagegen gezwungen, den größten Teil der Transportkosten seiner Ernte 
bis zum weit entfernten Haften mit zahlreichen Arbeitsstunden zu bezah- 
len, wo die cif-Preise ihm ihr Gesetz aufzwingen. Die Einschaltung des 
afrikanischen Bauern in die Geldwirtschaft geht nicht ohne Konflikte ab. 
Sie entwickelt sich in einer merkwürdigen ihnlichkeit zum Eingliederungs- 
Prozeß, den Frankreich unter Ludwig XIV. durchmachte, so wie er von 
Vauban beschrieben wurde: Um die neu auferlegten Steuern bezahlen zu 
können, war der französische Bauer gezwungen, etwas zum Verkaufen zu 


finden. Dubly und Lecomte schreiben: 


"Nehmen wir zum Beispiel ein primitives Volk, das seine 
Existenz durch ein elementares landwirtschaftliches Ver- 


fahren sichert: Rodung, Aussaat und Ernte. Das Gleichgewicht 


J. DRESCH et autres, La r&forme agraire au liaghreb (Die Bodenreform 
im Maghreb). 
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zwischen Kohstoffquellen und Bedarf ist (wenn nicht anders) durch 
die Sterberate gesichert. Es wird zu einem beträchtlichen Preis 
menschlicher Kraft und natürlicher Rohstoffquellen erreicht. Kom- 
men nun plötzlich Medikamente und Traktoren hinzu (und auch die 
Steuern _ Anmerkung des Autors), dann wäre die zahlenmäßig höhere 
Bevölkerung auf einer größeren Nutzfläche besser ernährt. Die £r- 
weiterung des Marktes macht das Überleben jedoch von der Beschaf- 
fenheit des Bodens abhängig und zwingt, wird man über einen ver- 
kaufsfähigen Überschuß verfügen, mehr Land zu roden und dabei 
gleichzeitig die Brachzeiten zu verkürzen." 25) 
Dieselben Autoren bemerken, es sei wohl leicht, die Techniken einzuführen, 
schwierig sei es jedoch, sie zu verbreiten. Die kinführung von Zugtieren 
und einfachen Maschinen, die Anwendung von Düngemitteln, der Anbau ver- 
schiedener Sorten oder die Aufrucht ausgewählter, besser angepaßter und 
produktiverzxRassen, die Entwicklung der Bewässerung, die Wiederauffor- 
stung, dies alles sind indes Notwendigkeiten, die - verbunden mit einer 
Ausweitung der aufgeschlossenen Regionen (denn es bleibt viel Raum) - zu 
einer Intensivierung der Produktion führen müssen. Diese Produktion 
müßte dreierlei zugleich berücksichtigen: Bodenart und Vegetation 
mit ihrer Anfälligkeit sowie die verbesserten Lebensbedingungen für 


die Bauern. 


Theoretisch steht der Marktwirtschaft, die Afrika von außen aufgezwungen 
wurde, die Subsistenzwirtschaft gegenüber, Quelle einer je nach den na- 
türlichen Gegebenheiten mehr oder weniger variierten Produktion. Die 
Marktwirtschaft wurde Afrika auch manchmal - wie die Hungersnöte im Kongo 
beweisen - zum Schaden aufgezwungen. Sie ist nämlich Ursache der weitge- 
henden Spezialisierung genzer Regionen. Die Spezialisierung der Kulturen 
auf den Verkauf richtete sich nach den klimatischen und bicgeographischen 
Gegebenheiten. Die Abhängigkeit der Wirtschaft vieler afrikanischer 
Staaten von zwei oder drei landwirtschaftlichen Produkten (Tanganjika 

und Elfenbeinküste) hat bereits ernste Folgen. Noch schwerwiegender ist 
der Umstand zu bewerten, daß die Wirtschaft einiger Staaten an eine 
Quasi-Monokultur gebunden ist. So stammen 90 % des senegalesischen aus 


der Erdnuß-, 70 - 80 % des ägyptischen aus der Baumwoll-, 60 - 75 % des 


25 
DUBLY und LECOMTE, Reflexions sur les conditions du transfert 
technique (Überlegungen zu den Bedingungen des technischen Transfers), 


in: "Afrique - Documents", No. 68-69. 
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ghanesischen Einkommens aus der een 

In einer heute schon berühnten Formel hat Ren& Dumont das Bild "des 
Teufelkreises" heraufbeschworen: "eine unterproduktive Landwirtschaft, 
die von unterernährten Menschen auf ungedüngtem Boden betrieben wird", 27) 
In diesem Satz muß man in erster Linie die Aufforderung sehen, den Preis 
nicht zu unterschätzen, den die Beseitigung der Hindernisse kosten wird, 
die sich einer Modernisierung der afrikanischen Landwirtschaft entgegen- 


stellen. Man sollte auch’'nicht das Maß an Schöpferischem und an Kühnheit 


unterschätzen, das eine solche Lösung der Probleme fordern wird. 


Der eine Grund für die Industrialisierung Afrikas ist, neben dem Reich- 
tum an Bodenschätzen, die landwirtschaftliche Produktion. Der zweite 
Grund ist die Produktion von Konsumgütern für den inländischen Markt. 

Als erste Unausgewohenheit in diesem Bereich fällt der Umstand auf, daß 
es wohl bedeutende Industrien, ja selbst verhältnismäßig industrialisier- 
te Zonen auf dem schwarzen Kontinent gibt, aber, außer in Südafrika, 


keine vollständigen und differenzierten Industriegebiete. 


Was finden wir außerhalb der Südafrikanischen Union und Rhodesien? 

Die Verarbeitungsindustrien behandeln die örtlichen Grundstoffe, aber 
nicht alle und selten bis zu einem Endprodukt. Erdnüsse werden als Kerne, 
geschält oder als Öl exportiert. Die Baumwollballen werden in großen 
Mengen auf die Schiffe verladen, währendAfrika Baumwollfäden- und Steffe 
wieder einführt. Kakaokerne werden als Schüttgut verkauft - aber wievie- 
le Kakaoplanzer haben jemals eine Tafel Schokolade gesehen? Die Minerale 
werden im allgemeinen nur soweit bearbeitet, daß sie konzentrierter sind. 
So nehmen sie weniger Frachtraum ein und sind billiger im Transport. Ver- 
brauchsgüterindustrien, Mühlen und Brauereien wurden zunächst eingeführt, 
um die Bedürfnisse einer nicht sehr zahlreichen, aber kaufkräftigen eu- 


ropäischen Kundschaft zu befriedigen. 


F. FERROUX, L'&conon!s der jewies nations (Dio Wirtschaft det 
jungen Nationen). 

Ei). DUMONT, L'Afrique noire est mal partie (Schwarzafrika hat 
einen schlechten Start gehabt). 


Hätte es dem Kontinent nicht für lange Zeit an Energiequellen gemangelt, 
dann hätten sich die an das ausländische Kapital gebundenen afrikanischen 
Industrien sicher harmonischer entwickelt. äs fehlt die Kohle, das Haupt- 
erfordernis jeglicher Industrialisierung. Die hohen Transportkosten für 
Kohle ziehen nämlich die Unternehmen zu den Kohlelagern. Kohle kommt 

aber nur im südlichen Afrika und in Tanganjika und in geringen Mengen 
auch auf Madagaskar, in Nigeria und Marokko vor. Die Entdeckung der rei- 
chen Erdölquellen in der Sahara und entlang des Golfs von Guinea ist 

erst neueren Datums. Und überdies sind Erdöl und Erdgas eher dazu geeig- 
net, bereits entwickelte Industrien zu versorgen. So ist der Vordere 
Orient in den letzten sechziz Jahren nicht industrialisiert worden. 
afrika verfügt schließlich über einen bedeutenden Anteil an Wasserkraft- 
reserven: 140 Mio kwh, das sind etwa 40 % der Weltreserven. Diese Ener- 
gie ist nicht über weite Strecken transportierbar. Das Gleiche gilt für 
die Quellen der Sonnenergie, der Energie des Windes — beide in überrei- 
chem Maße vorhanden -, die, wenn die Technik so weit sein wird, ihre 
Nutzung rentabel zu gestalten, eines Tages genützt werden können. Die 


Produktion elektrischer ünergie ist einer der Haupttrümpfe Afrikas. 


Das Fehlen einer qualifizierten Ärbeiterschaft hat die industrielle EInt- 
wicklung ebenfalls verzögert. Facharbeiter können nämlich, wie die Uhren- 
industrie in der Schweiz zeigt, für eine Industrialisierung ausreichend 
sein. Ein solcher Arbeiterstamm ist nur schleppend und in unzureichender 
Zahl herangebildet worden. Der Afrikaber wurde vornehmlich zu einfachen 
Handarbeiten (als Bergmann oder Hilfsarbeiter) herangezogen, zu Tätigkei- 
ten, deren niedrige Löhne die Modernisierung der Unternehmen hinauszöger- 


ten. 


Afrikas Export, hauptsächlich Rohprodukte und Halbfertigwaren, betrug 
1961 6.530 Mio US $ gegenüber 7.820 Mio US % Importe, in erster Linie 


Verbrauchsgüter und Ausrüstungen. 


In Afrika hängt der Handel von der Ausdehnung des Warenaustausches ab. 
Dieser wiederum wird durch die Unzulänglichkeit der bestehenden Verkehrs- 
netze und durch die hohen Kosten, die deren Benutzung verursachen (so- 


wohl pro Kilometer als auch angesichts der unendlichen Weiten, die zu 


durchmessen sind), gehemmt. Die afrikanischen Flüsse sind von Stron- 


Schnellen unterbrochen und erlauben - mit ausnahme des Kongo, der das 


und des Nils, der im Sommer reichlich Wasser führt - nur ei- 


on geringen Tiefgang der Schiffe, und dies ganz besonders während der 
n 


prockenzeiten. Ein richtiges Straßennetz besteht nur in Nord- und in Süd- 
afrika. In den anderen Teilen wird dieses Netz mehr schlecht als recht 
durch pisten ersetzt, die mit großem Kostenaufwand unterhalten werden, 
nur einen bescheidenen Verkehr gestatten und auf denen sich die Fahrzeu- 
ge sehr schnell abnutzen. Das Gleiche gilt für das Eisenbahnnetz: Außer 
in den eben genannten Gebieten und in Nigeria gibt es nur schmalspurige 
Rinfallslinien, die oft mehr nach strategischen als nach wirtschaftlichen 
Forderungen angelegt wurden; oder es bestehen Kurzstrecken, die zwei 
schiffbare Teile eines Flusses - wie im Kongo - miteinander verbinden. 
Einzig das Luftverkehrsnetz ist gut entwickelt. Auf diesem Wege kann man 
jedoch Massengüter nicht preiswert transportieren. Die Koordination der 
einzelnen Verkehrsarten ist schwach oder überhaupt nicht ausgebildet. 
Dies erfordert noch mehr Umladungen, deren Kosten allein schließlich die 
eigentlichen Transportkosten übersteigen. Die Unzulänglichkeit der Trans- 
portmittel verstärkt so die Auswirkungen der Kompaktheit des afrikani- 


schen Kontinents. 


Abgesehen von den bedeutendden Bergbaugebieten konzentriert sich das 
Wirtschaftsleben auf die Häfen. Diese Häfen strahlen noch oft eine 
Atmosphäre aus, die Afrika freund ist. Afrikanische Schiffahrtsgesellschaften 
führen hier nur eine nominelle Existenz, oder es fehlt nicht sehr viel 
daran. In diesen Häfen haben sich Großunternehmen - staatliche oder pri- 
vate - niedergelassen, dieden Großhandel monopolisieren. Der Kleinhan- 
del ist in den Städten mehr oder weniger afrikanisiert. Er liegt dort 
teilweise in den Händen der Griechen, Libanesen oder Inder. Außerdem muß 
auf das Fortbestehen eines offiziellen oder heimlichen Handels auf kurze 
oder mittlere Entfernung hingewiesen werden. Er wird von einer steigenden 
Anzahl von Personen ausgeführt, die manchmal Kaufleute im Nebenberuf 

Sind und selbst mit ihren Waren im Lande umherreisen. Dieser traditionel- 
le Handelsverkehr betrifft in Wertafrika folgende Güter: Kolanüsse, 


Saharasalz und Trockenfisch vom Niger. 


Im ganzen gesehen bleibt Afrika ein Kontinent,in dem der primäre Wirt- 
Schaftsbereich, die Landwirtschaft, bei weitem vorherrscht,und in dem 
der tertiäre Bereich, der Handel, im allgemeinen viel bedeutender als 


de ” . : . : . . : . 3 
T sekundäre Bereich, die Industrie, ist. Dies ist eine charakteristi- 
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sche Folge der Sklavenwirtschaft. Außerdem sind diese drei Sektoren nur 
sehr schwach integriert: Sie stellen eine Vielzahl kleiner landwirt- 
schaftlicher Produzenten neben große Industrie- und Handelsunternehnmen. 
Neben dieser kinteilung gibt es eine zweite, die sich nach den Formen, 


| des Handelsverkehrs richtet. 


"Geld existiert in Afrika, aber in verschiedenen Graden. Daher gibt es 
eine Zone, in der die Geldwirtschaft überwiegt, und dann eine Zone, in 

| der die Güterwirtschaft vorherrscht, in der in der Kegel der Handel ein 
Mauschverkehr ist ... So wird das Ziel einer fortschreitenden Monetari- 
sierung zum Ziel, die Märkte auszudehnen, und also zum Problem, echten 
Bedarf zu schaffen, dessen Grundlage der Güterwirtschaft abgerungen 
werden muß ... Von diesem Standpunkt aus können wir das Prinzip einer 

| fortschreitenden Monetarisierung der afrikanischen Wirtschaft gelten 
lassen; wobei fortschreitende Monetarisierung bedeutet, daß eine be- 
grenzte Zone besteht, die wir als isotrope Wirtschaft bezeichnen können, 
d.h. eine Wirtschaft, die harmonisch entwickelt ist ... Man wird leicht 
verstehen, der Einzelne dieser eben genannten Zone unterliegt einem be- 
sonderen Einfluß und der Handel, den er treiht, kann nicht mit den Maß- 
stäben der Marktwirtschaft gemessen werden. Da allein der käufer über 
den Markt unterrichtet ist, hat ein solcher Bauer von dem Preis, zu den 
er seine landwirtschaftliche Produktion verkaufen wird, und von dem Ge- 
"winn, den er aus seinen Produkten ziehen wird, die jener begehrt, keine 
Vorstellung." 28) 

Die Aufteilung der so durch ihr Handelssystem definierten Zonen gründet 
Sich in weitem Umfange auf geographische Überlegungen: Nähe einer Küste 
Oder eines Verkehrsweges, Bevölkerungsdichte und insbesondere die Mög- 
lichkeit und das tatsächliche Vorhandensein kommerziellen Anbaus. Die von 
A. Wade definierte isotrope Zone muß tatsächlich die bedeutendste aller 
Tei Zonen sein. Und man wird Wade verstehen, wenn er, von diesen Prämis- 
sen ausgehend, behauptet: "Die heutige afrikanische Wirtschaft und die 


Nropäische präkapitalistische Wirtschaft besitzen nichts Gemeinsanes." 


2 : a N 3 i 
eses Nebeneinander, das die afrikanischen Volkswirtschaften gegeneinan- 


ST abschachtelt und sie unbeweglich macht, ist auch eine charakteris tische 


A. WADE, L'&conomie de l'cuest africain (Die Wirtschaft Westafrikas). 


Folge der Unterentwicklung. Trotzdem nimmt Afrika mit einigen Produkten 
Fo 


einen wio i ö | 
66 % des Kakaos, 1716 % des Palmenöls und Olextrakts, 22 % des Kupfers, 


htigen Platz in der Welt ein: Afrika liefert 17 % des Kaffees, 


41 % des Chrons, 43 % der Manganerze, 60 % des Goldes und 87 % des Ko- 
palts- Diese Zahlen sollten jedoch keine Illusionen hervorrufen, denn 
Bie beziehen sich nicht auf wichtige Produkte, Außerdem werden dies® 
Produkte auch nur selten an Ort und Stelle verarbeitet. Die augenblick- 
]iche Entwicklung ist langsam. Der landwirtschaftliche Produktionsindex 
jst von 1950 - 1962 von 88 auf 116 gestiegen. Der Nahrungsmittelproduk- 


tionsindex pro Person ist dagesen - dies ist folgenschwer - von 96 auf 


94 Eraiten. 29) Der industrielle Produktionsindex ist von 1953 bis 1957 


von 100 auf 143 gestiegen. Dies ist jedoch keine Kompensation für den ge- 


fallenen Nahrungsmittelindex. 


Solange Afrika in der Welt nur eine schwache Stellung einnimmt, wird 
auch die Kaufkraft der Afrikaner nur wenig entwickelt bleiben. Der Markt 
des gesamten schwarzen Französisch sprechenden Afrikas hat eine geringe- 
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"re Kaufkraft als allein der Markt von Paris. Senegal besitzt nicht 
so viele Fahrzeuge wie die Lozere, das ärmste Department Frankreichs. 
“Der Verbrauch an elektrischer Energie pro Person, der in Europa 20.000 
kwh und in Amerika 60.000 kwh beträgt, übersteigt in Afrika nicht 5.000 
kwh. Das pro-Kopf-Einkommen in Afrika, ohne die Süudafrikanische Union, 
betrug 1957 ein Zwölftel des Einkommens der entwickelten Länder (1.870 
"VS $ Dollar in den USA, 740 US $ in Frankreich). Dieses Einkommen 
Schwankt zwischen 48 US $ in Tanganjika, 70 US $ in Belgisch-Kongo, 
1353 US $ im ehemaligen Französisch-Westafrika, 221 US $ in Algerien und 
346 US $ in der Südafrikanischen Union. Außerdem muß man hiervon noch 
das abziehen, was an die Europäer geht, auch wenn sie nicht zahlreich 
Sind: So teilten sich in Französisch-Westafrika 1951 60.000 Eurcpäer 
300 Mio (neue) frs., während die 18 Millionen Afrikaner nur über 1.600 
Mio £rs. verfügten. 0,3 Jo der Bevölkerung erhielten 16,4 ‘ des Hinkommens, 
In Belgisch-Kongo verfügten die Zuropäer, die 2 % der Bevölkerung aus- 
Nächten, über 33 & der Einnahmen. Die 346 US $ pro-Kopf-Einkommen der 
Secrötariat d'Etat aux. affaires cultäirelles et ä& 1\orienta- 
tion de Tunisie: Les rapportsde lL'Afrique avec les grandes structures 


Sconomiques mondiales (Afrikas Verhältnis zu den großen weltweiten 
Wirtschaftsstrukturen). 


J. et R CHARBONNEAU, Marchands et march&s d'Afrique noire) (Händler 
und Märkte in Schwarzafrika). 


B, GANNAGE, L'&conomie du d&öveloppement (Das Wirtschaftssystem der 
Entwicklung). 


|" südafrikanischen Union müssen so verstanden werden: 1.200 US & für Jeden 
Ber 3 Millionen Weißen, 111 US % für jeden der 11 Millionen Schwarzen, 


das ist weniger als in Französisch-Westafrika. 


Das niedrige Kinkommen erklärt auch die geringe freiwillige Spartätig- 
keit, der Wucher und Hortung Konkurrenz machen und die dur&h die tra- 


- ditionelle Familienstruktur noch entmutigt wird. 


Afrika, der Kontinent der Unterproduktion und der Unterkonsumtion, lei- 
"det in vollem Umfang unter den Folgen, die die Abhängigkeit seiner Wirt- 
"schaft von den Produzenten und Konsumenten der entwickelten Länder mit 
sich bringt, und in erster Linie in seinen größten Unternehmen. Dieses 


Phänomen kann allgemein durch einige Beispiele hervorgehoben werden: 


"Wenn (in Guinea im Jahre 1964) die Gesamtresultate trotzdem beinahe 
zufriedenstellend waren ..., so liegt das nur an der Aktivität der 
beiden größten kapitalistischen Unternehmen ... die im Lande be- 
stehen geblieben sind ...:Der Bergwerksgesellschaft in Conakry 
(Eisen) ... und der Internationalen Gesellschaft für die Alumi- 
niumherstellung (Fria) ... Man könnte die schlicht beherrschende 
Position, die der ausländische Kapitalismus in Guinea immer noch 
einnimmt, nicht besser aufzeigen. Die Macht des amerikanischen 
Kapitals ist ganz besonders bedeutend: Olin Mathieson vereint den 
größten Teil der Fria-Aktien in seiner Hand. Harvey hat wieder 
mit dem Äbbau der Bauxitvorkommen in Bok& begonnen. Mack Truck 
(Lastwagen und andere Nutzfahrzeuge) zieht eine Montagekette auf. 
Panamerican Airways und die amerikanischen Ölgesellschaften blei- 
ben fest im Geschäft. Die US-AID - und dies ist nicht der unwich- 
tigste Umstand - erreichte ein Ausmaß (Lebensmittel und Finanzie- 
rung gewisser Industrievorhaben), das ihr eine echte Kentrolle 
über den Geldumlauf und vielleicht sogar, so behaupten gewisse 


Leute - auch über die Notenausgabe ermöglicht." 32) 


P, BLARNES, L'ann&e politique 1964 en Afrique francoprone (Das politi- 
Sche Jahr 1964 im Französisch sprechenden Afrika) (roneotypierte Bei- 
lage zur Januarausgabe 1965 der "Note mensuelle de conjoncture" des 
"Moniteur Africain du commerce et de l'industrie"). 


eria war die einzige wirtschaftliche Tätigkeit lange Zeit das 


In Lib 


Monopol von Firestone, einem echten Staat im Staate. 1926 hat die 


Gesellschaft 2 Millionen acres Land "nach Wunsch" bekommen. Der Kaut- 


‚schuk 
schaft unterhält ihre 25.000 Arbeiter voll und ganz. sie führt Reis 


stellte 1950 90 % des liberianischen Exportes dar. Die Gesell- 


Be andere Waren zu ihrer ä&rnährung ein - alles über eine Filiale der 
vs Trading Co -—. Im Unternehmen wird Sondergeld benutzt. In Rhodesien, 
im Kongo-Leopoldville und in Kenia tragen die großen ausländischen Ge- 
sellschaften zu 80 - 90 % zur Bildung des Nationalproduktes bei.) 

Die sieben Gesellschaften, die im Copperbelt von Zambia das Erz fördern, 
hängen von zwei internationalen Trusts ab, während die kongolesische 
Wirtschaft noch heute von englischen (Lever, Shell, Mobiloil) oder bel- 
(gischen (Soci&t& Gäönerale de Belgique, die die Union Miniere du Haut- 
Katanga"und die.Banque congolaise - groupe Lambert kontrolliert) Gesell- 
schaften beherrscht wird. Die MIFERMA, die Eisenerze in Mauretanien 
fördert, gehört zu 60 % der Bethlehem Steel Co. Der Verteiler-Großhandel 
Westafrikas liegt in den Händen einiger internationaler Gesellschaften 
wie der SCOA oder der NOSOCO, jedenfalls dort, wo sie nicht durch staat- 


liche Kontore ersetzt wurden. 


Unter diesen Umständen ist es nicht überraschend, daß der afrikanische 
Außenhandel geographisch nacı einigen Ländern ausgerichtet ist. Dies 

sind entweder die alten Kolonialmächte oder die USA. Folge der Unabhän- 
gBigkeit war bisher lediglich, daß sich im Handelsverkehr mit den ehemali- 
‘gen Kolonialmächten der Prozentsatz im Verhältnis zum internationalen 
Handelsverkehr mehr oder weniger deutlich gesenkt hat. Hierfür gibt es 

im übrigen Kompensationen, da der Handel sämtlicher Länder Schwarzafri- 
kas, diechemals von Frankreich kolonisiert wurden - Elfenbeinküste, Gabun 


34) 


und Niger ausgenommen - 1958 Frankreich gegenüber defizitär war. 


Viel Schwerer wiegt, daß die Importstruktur nicht den Bedürfnissen der 
efrikanischen Intwicklung entspricht: 1960 bestanden 52 % der Einkäufe 
Es Waren, die zum baldigen Konsum bestimmt sind (schnell verbrauchbare 
FMNsungüter), 22 % aus Ausrüstungsgütern (Südafrikanische Union ausge- 
33) 

E% GANNAGE, L'&conomie du d&veloppement (Das Wirtschaftssystem der 
Entwicklung). 
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Fr, PERROUX, I&conomie des jeunes nations (Die Wirtschaft der jungen 
Natisnen). 


schlossen). Es gibt Fälle, in denen noch echte koloniale Axklusivität 


besteht: 1961 haben Angola und Mozambique für 14.000 US$ Ausrüstunss 


db 


r importiert. Dieser Zahl stehen 16.000 US $ gegenüber, die den 


Sana 35) 


Hinkauf von Weinen gewiönet waren. 


Dies sind Tatsachen, die man um EI) mehr hervorheben muß, als die Aus- 
tauschrelationen sich im Laufe der Jahre allmählich und unnerklich ob- 
schwächen werden. Die afrikani schen Produzenten werden also täglich imuxaz 
etwas länger arbeiten müssen, um dieselben Warenquantitäten importiszen 
können. Zwischen 1956 und 1962 ist im Senegal der Importkostenindex 
Frankreich von 100 auf 135 gestiegen, während der Exportindex -haupi- 
sächlich Erdnüsse - zwischen 100 und 105 stagniert. Man kenni die zyili- 
schen Ertragsfluktationen, die beim Export von Rohprodukten enistelen. 
Zwischen 1950 und 1960 haben sie jährlich folgende Zahlen erreicht: 

Für Kaffee und &rdnüsse 30 %, für Kakao 40 %. Die Ausgleichskassen 

die marketing boards semi-kolonialen Typs reichen nicht mehr aus, 
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Erschütterungen aufzufangen. Die für die Aufstellung eines EIntwick- 
lungsplanes notwendigen Vorhersagen werden dann unmöglich, wenn die Frl- 
wicklung des Nationalproduktes nichtals die Auswirkungen des Waltnmarkt- 
kurses auf ein oder zwei Produkte darstellt. Die beschränkte Veriations- 
fähigkeit der Exportproduktion führt daher unter anderen zu eincr 
bilisation der Produktionstätigkeit, die es dem Angebot unmöglich macht 
sich der Nachfrage anzupassen. Schließlich muß der Erzeuger ja auch 
leben ne, 

Die Erzeugung reichhaltiger zu gestalten, ist eins Lösung. Wie auch 
andere Lösungen erfordert sie Kapital. Da das afri':..nische Kapitalange! 
ganz offensichtlich unzureichen ist, wendet der Kontinent sich nach aufn 
und tritt, um Kapital zu bekommen, an Staaten und an Finzelne heran. 
Potentielle Investor sorgt sich in erster Linie um die Rentabilitätever 
Aussetzungen. Dies begünstigt also schon die Länder, die im Straben rac} 
Wirtschaftlichen Fortschritt am besten placiert sind. Danach verlenst 


Solide politische Garantien: "Weil Guinea glaubte, es könne die leüöziera 


Vu 


J. ZIEGLER, La contre-revolution en Afriqua (Die afrikanischs 
Besenrerolution). 


36) 
F PERROUX, L'&ccnomie des jeunes nations (Die Wirtsce 
Jungen Nationen). 


HB, GANNAGE, L'&conomie du ü:veloppement (Das Wirtschaftssysten 
der Entwicklung). 


Se ne 


gedingung außer acht lassen, hat es sich in fünf rder sechs Jahren einen 


mindestens 20-jährigen Rückstand hinter der Elfenbeinküste eingehandelt. 


Una dies, obwohl Guinea im Gegensatz zur Elfenbeinküste, die eine viel 


weniger günstige Ausgangsstellung hatte, aber eine gegenläufige Wirt- 


schaftspolitik verfolgte, von dem Französisch sprechenden Teil Afrikas das 


geographisch am meisten begünstigte Land BE 


Nun bleibt noch festzustellen, wie schwierig es ist, das Kapital, das 
inve 
effekt garantiert ist. Dies ist nicht einfach: "Das unterentwickelte 


stiert wird, gerecht zu gebrauchen und so, daß der Multiplikations- 


Land kann das auswärtige Kapital nicht einfach aufnehnen, indem es das 

Kapital entsprechend den zusätzlichen Anforderungen und Angeboten ver- 

teilt, die in einer gegliederten Wirtschaft üblich N Hier stos- 
sen wir auf eine afdere Konsequenz der Tatsache, daß die afrikanischen 

_ Volkswirtschaften keine zusammenhängenden Einheiten bilden. Inmitten 


eines Meeres der Stagnation bleiben die großen modernen Unternehmen ein- 


same Inseln. 


Es ist nicht erstaunlich, daß Regierungen, die aus flächenmäßig kleinen 
Nationen mit einer besonders auffälligen Schwäche der wirtschaftlichen 

- Einheiten, die sie darstellen - hervorgehen, vor den großen internatio- 
nalen Gesellschaften kaum Gewicht haben. Diese organisieren nach wie 

vor ihren eigenen Wirtschaftsbereich nach ihren besonderen Interessen. Da- 
her können die Entscheidungen der großen Gesellschaften nicht viel zur 
Entwicklung dieser, wie Senghor sie nennt, "Mikro-Nationen" beitragen. 
Die bedeutenden wirtschaftlichen Entscheidungen werden weder in Afrika 
Hoch von den Afrikanern gefällt - selbst dann nicht, wenn diese Entschei- 
dungen die Zukunft des Kontinents aufs Spiel setzen. Gewiß, allmählich 
Werden auch die Afrikaner ein Wort mitzureden haben. Aber lange noch 
Stände Kamerun vor sehr viel schwierigeren Problemen als die Gesell- 
Schaft P&chieney, würde es den Staudamm und die Fabrik zur Aluminium- 
Produktion von Ed&a nationalisieren. 

P.BLARNES, L'ann&e politique 1964 en Afrique franeophcne (Das pcoli- 
tische Jahr 1964 im Französisch sprechenden Afrika) (rcneotypierte 


Beilage zur Januarausgabe 1965 der "Note mensuelle de conjoncture" 
des Moniteur Africain du commerce et de l'industrie"). 


F, PERROUX, L'&conomie des jeunes nations (Die Wirtschaft der 
Jungen Nationen). 
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Und endlich der letzte und gewiß nicht unwichtigste Grund für die 
Schwäche: Die afrikanischen Staaten treten in aufgelöster Ordnung zum 
wWirtschaftskampf an: Sie sind mehr mit der Kuınkurrenz untereinander als 
mit der Hilfe füreinander beschäftigt. "Nicht Mauretanien oder Mali 
kaufen die Erdnüsse aus Senegal, noch Obervolta oder Niger den Kakao 


oder den Kaffee der Elfenbeinküste." 40) 


Die Feindseligkeit, mit der 
die afrikanischen Länder, die der EWG bereits assoziiert sind, Nigerias 
Bemühen betrachten, ihren Status zu erreichen, ist bekannt: Sie produ- 
zieren zusammen bereits 150.000 t Erdnußöl, und Nigeria würde noch 
70.000 t zusätzlich auf den Markt bringen. Das Eurcpa der Sechs aber 
verbraucht augenblicklich nicht mehr als 190.000 + (130.000 + davon 
Frankreich). In der gleichen Weise würde Nigeria auch mit der Elfen- 
beinküste, mit Kamerun, Togo und Dahomey auf dem Gebiete der Kaka,- 
produktion und mit Kamerun und Gabun auf dem Gebiete der Holzproduktion 
konkurrieren. Die afrikanischen Länder, Produzenten von mediterranen 
oder tropischen Lebensmitteln und von Erzen haben untereinander nur 
einen sehr schwachen Warenverkehr: 540 Mio US $ im Jahre 1961, das sind 
8 % ihres gesamten Außenhandels. Der Prozentsatz schwankt zwischen 1 % 
(Niger, der eine vollständige Enklave darstellt) und 27 % (Föderation 
von Rhodesien und Njassaland - ein Sonderfall, da ihr die industriali- 
sierte Südafrikanische Union benachbart ist). Überdies treten die afri- 
kanischen Länder auch noch auf den Kapitalmarkten als Konkurrenten auf. 
Betrachtet man die Wirtschaft des Kontinents in seiner Gesamtheit, kann 
man daher feststellen: diese ist nicht integrierter als die der Staaten, 


die den Kontinent bilden. 


"Der Widerstreit der politischen Initiativen und der wirtschaftlichen 
Rationalität" 41) verschlimmern diese Situation noch. Den Wirtschafts- 
blöcken, die einst recht und schlecht die Gesamtheit der von einer Macht 
Kulonisierten Territorien ausmachten und die immer noch ihre Rolle 


Spielen, haben sich Gruppierungen hinzugesellt, die her zufälligen und 
| EEE EVER EEEEERIEEN EEE EEEGEEEEEEEESSEN 
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2) P. BLARNES, L'annde politique 1964 en Afrique francophone (Das 
politische Jahr 1964 im Französisch sprechenden Afrika) (roneo- 
typierte Beilage zur Januarausgabe 1965 der "Note mensuelle de 
Conjuncture" des '"Moniteur Africain du commerce et de l'industrie") 
41 
F. PERROUX, L'&connmie des jeunes nations (Die Wirtschaft der 
Jungen Nationen. ) 
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provisorischen politischen Affinitäten als deutlichen und dauernden 
wirtschaftlichen Bedürfnissen entspringen. Die währungspolitische Gen- 
graphie, die im Wirtschaftsverkehr eine sehr wesentliche Rolle spielt, 
ist unstreitig politischen Ursprungs. Außerhalb der konvertierbaren 
Währungen, die an das Pfund Sterlin oder den Franc gebunden sind, be- 
wirkt die Schaffung unkonvertierbarer Währungen - ausgenommen der Fall 
eines Landes mit einem allgemein ausgeglichenen Außenhandel wie Ghana - 
eine Verringerung der Importe auf Seiten derjenigen, die diese Währung 
schufen. Sie verursacht gleichzeitig eine Unterbrechnung des gewohnten 
Handelsverkehrs und einen abrupten Zusammenbruch des Verkehrs mit den 
Nachbarländern. Sie behindert die künftige Zusammenarbeit mit diesen 
Ländern. "Seit ihrem Austritt aus der westafrikanischen Währungszone 
halten Mali und Guinea nur noch einen äußerst beschränkten Handelsver- 
kehr mit Senegal aufrecht. Würde man den Handelsverkehr nicht - so wie 
es tatsächlich geschieht - auf das niedrigste Niveau des Warenflusses 
und des Austausches von Dienstleistungen herabschrauben, d.h. auf einen 
einfachen Tauschhandel, den man clearing nennt, wäre ihre potentielle 
Handelsbilanz mit Senegal sehr unausgeglichen; das Gleiche gälte dann 
auch von ihrer Zahlungsbilanz ... Mali kann nur unter großen Schwierig- 
keiten zahlen, d.h. es kann unter den gegebenen Umständen,’ nämlich daß 
die Währung von Mali auf dem internationalen Geldmarkt keinen Wert hat 
und nichts anderes als ein Instrument des nationalen Rechnungsverkehrs 
darstellt nur durch die Liferung von Agrarprodukten ‚die den Senegal 
interessieren, die unumgänglichen Abgaben an die Hafenverwaltung von 


Dakar und die senegalesische Eisenbahn begleichen. 


Um in Zukunft relativ große Märkte zu schaffen, werden hingegen Wäh- 
Tungs- ‚Wirtschafts- und Zollunionen unumgänglich sein. Der größte Teil 
der Staaten, die dem einstigen Französisch Westafrika und Französisch 
Äquatorialafrika entstammen und die seit langem aufgrund der Balkanisie- 
‚Tung von 1957 politisch uneins sind, war so weise, eine gemeinsame Wäh- 
Tung zu behalten. Dies ist der Franc-CFA, der von zwei Zentralbanken her- 
Ausgegeben wird, Anhand eines besonderen Buchstabens auf den Münzen und 
Scheinen kann jeder einzelne Staat seinen eigenen Geldumlauf kontrollie- 
Ten. So hat auch die Mehrheit der ehemaligen britischen Kolunien konver- 


tierbare Währungen beibehalten, die dem Pfund Sterling verbunden sind. 


o5e währungsunionen arbeiten besser als die Wirtschaftsunionen,. Das 
Di 


ie 
= Fall des Gemeinsamen Marktes der Casablanca-Gruppe oder der Union 
i 


gt entweder daran, daß sie nur eine nominale Existenz führen (so wie 


hana-Guinea-Mali) oder daran, daß sie eine zu weit gefaßte Einheit riva- 
Jisierender Länder umfassen, um in einer voraussehbaren Zukunft wirklich 
integriert werden zu können (Fall der Afrikanisch-Madagassischen Union 
wirtschaftlicher Zusammenarbeit, die ganz besonders in Zukunft nützlich 
erden kann - ein Umstand von nicht geringer Bedeutung). Die kleineren 
(Zollunionen, wie die Westafrikanische Zollunion, haben allerdings auch 
ihre Schwierigkeiten. Das liegt daran, daß das Problem der Entwicklung 
des tnorizontale"Handels dasjenige - und dies muß hier wiederholt wer- 
Gen -, der Handelswaren ist. Da sie alle zusammen Agrarprodukte und 
Rohstoffe verkaufen und alle Ausrüstungsgegenstände und Konsumgüter für 
= täglichen Gebrauch kaufen wollen, kann es im Augenblick zwischen den 
afrikanischen Staaten kaum einen aktiven gegenseitigen Handelsverkehr 
geben, und sie können auch auf dem Kontinent nicht all das finden, was 


sie benötigen. 


Das gilt umsomehr, als es noch eine andere sehr mächtige Strömung gibt, 
die man aus politischen Gründen oft verschweigt: In dem Augenblick, da 

ein Staat eine neue Industrie gründet, versucht er natürlich, diese - 
Selbst vor ähnlichen Industrien in den Nachbarländern - zu schützen. 

Der Finanzminister von Niger hat 1963 erklärt: :Heute sind unsere Gren- 
zen echte Zollschranken geworden „.. Von 1959 ab, als die Zollunion ge- 
@ründet wurde, war es unmöglich, die internationalen Zölle und Tarife 

der Mitgliedsländer zu koordinieren." Die Beispiele sind zahlreich. Hier 
801l nur das Beispiel Senegals herausgegriffen werden, das, wie die El- 
Zenbeinküste, Mitglied der Union ist. Senegal hat den Impert von Sisaltep- 


Pichen und Decken von der Elfenbeinküste verboten. 


Ver Austritt Guineas und Malis aus der Franc-Zone und die wachsende 
Konkurrenz der Elfenbeinküste haben der senegalesischen Industrie, die 
Mm Rahmen Französisch-Westafrikas ausgerüstet ist, Schwierigkeiten be- 
Feitet. Senegal versucht dieser Schwierigkeiten Herr zu werden, indem es 
ich durch bilateriale Verträge neuer Kunden - vor allem in den Englisch 


Prechenden afrikanischen Ländern - zu versichern suchte. So verkauft 


egal heute Nigeria Gemüse, Phosphatdünger und verarbeiteten Fisch, 


“hrend Nigeria Kautschuk, Kaffeeund Kakao liefert. Man erkennt, der 


SB N 


" Handelsverkehr bleibt sehr begrenzt.. Während nun die Elfenbeinküste 
eine Anlage zur Herstellung von Pulverkaffee von großer Kapazität auf- 


gebaut hat, trinkt Ghana nach wie vor Nescaf&, der auf den Antillen her- 


8 
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Die manchmal unlogische Nebesneinanderstellung dieser unterschiedlichen 


estellt wird. Und was noch schwerer wiegt: Aus rein fiskalischen Über- 


gungen besteuert ein Land wie Obervolta die Importe seiner Partner. 


Neugruppierüngen trägt nicht dazu bei, ihre Wirksamkeit zu erhöhen: Die 
Union Ghana-Guinea-Mali vereinigt Länder, die drei verschiedene, davon 
zwei unkonvertierbare, Währungen besitzen. Außerdem verfolgt jedes Land 
_ nach dem Vorbild seiner Kolonialherren - eine dem anderen entgegenge- 


setzte Zollpolitik, Die Westafrikanische Zollunion vereinigt dieselben 


Staaten wie die Währungsunion, die alle dem ehemaligen Französisch West 
afrika entstammen. Hinzu kommt noch Mali, und Togo gehört nicht dazu. 
Guinea ist in keiner der beiden Unionen. Obervolta, Mitglied beider 
Unionen dagegen, glaubte 1961 mit Ghana, einem Lande mit unkonvertier- 
barer Währung und mit mäßigen Preisen, das eher nach den USA und dem 
Commonwealth ausgerichtet ist, eine totale und sofortige Zollunion ein- 
gehen zu können. Dies konnte natürlich keinen Erfolg haben. Diese von 
politischen Hitzköpfen provozierten wirtschaftlichen Fehlentscheidungen 
sind die mißlichen Folgen eines falsch verstandenen Nationalismus, auf 
den wir noch zurückkommen werden. Der Schlußbericht des Goslaer Knngres- 
ses zur Berichtigung der geographischen Handbücher in der Bundesrepublik 
versicherte 1961: "Die Nationen bleiben eine grundlegende und zwingende 
Realität und zwar nicht nur für die Bürger des betreffenden Landes, son- 


dern auch für die Geographen." In Afrika werden sie es erst. 


Die Unterentwicklung kennt verschiedene Stadien: In Afrika wie anders- 
wo "präsentieren sich die unterentwickelten Länder wie ein Miteinander 
von Regionen, deren Expansion nicht gleich ist. Einige Zonen sind schon 
_ Weiter und stellen neuralgische Wachstumspunkte dar. Andere, auf sich 
Selbst beschränkt, bleiben zurück und erreichen nicht die Schwelle, von 
der aus der kumulative Wachstumsprnzeß seinen Ausgang nehmen en 

In drei Fällen kann man auf dem Schwarzen Kontinent von einer "Lagerente" 
Sprechen: in den Küstenzonen, in den Gebieten, die über bereits erschlos- 
Sene Energiequellen und Bodenschätze verfugen und in den Ländern mit 
Mediterranem Klima. 


BE. GANNAGE, L'&äconomie du developpement (Das Wirtschaftssystem der 
Entwicklung). 
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E- erste Vorzug: der leichte Zugang zum Meer. Die klimatischen Schwierig- 
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keiten des Innern (Harmattan die minimale Entwicklung der Infrastruk- 


turen; der hohe Preis für die km/Tonne, die Herkunft des größten Teil der 
wirtschaftlichen Entscheidungen von außen legen wohl hinreichend Zeugnis 
für jenen Vorzug ab. Die Landwirte küstennaher Zonen erzielen aus dem Ver- 
kauf ihrer Ernten einen höheren Erlös. Aus diesem Grunde hat sich auch 

der kommerzielle Anbau von Erdnüssen, Kaffee und Kakao vor allem nahe 

den Küsten entwickelt. Die Bisenerze von Fort-Gouraud in Mauretanien haben 
sich dank des Baus einer relativ kurzen Eisenbahnstrecke ausbeuten lassen, 
E. von Kedougou mitten im Senegal müssen erst noch erschlossen werden. 
Yon Guinea bis Tschad erstrecken sich riesige Bauxit-Lager. Nur die Vor- 
kommen in Guinea und Ghana werden teilweise ausgebeutet. Die Häfen, End- 
punkte der Straßen aus dem Innern, von denen aus die afrikanischen Expor- 
te verschifft werden müssen und die eine Kapitalakkumulaticn begünstigen, 
haben die Industrien angezogen. Im Senegal haben sich die Oelfabriken von 
der Anbauzone der Erdnüsse nach Dakar und Kaolack verlegt (Kaolack liegt 
im übrigen in einem bedeutenden Produktionsgebiet). In Abidjan kenzen- 
trieren sich fast die gesamten industriellen Unternehmen der Elfenbein- 
küste,. Ähnliches „ilt für das gesamte tropische Afrika, außer für die 


Länder, die über Energiequellen und Bodenschätze verfügen. 


Diese Bodenschätze und Energiequellen sind der zweite Vorzug. Entweder 
waren die Vorkommen bedeutend genug, um kustspielige Importe von Energie 
Zu rechtfertigen (Copperbelt), oder man fand neben den Erzen gleichzeitig 
Kohle (Südafrika). Einige afrikanische Gebiete im Innern des Kontinents 
sind bereits eh von bedeutender Änziehungskraft: Außer den bereits ge- 
Dannten müssen hier die Zentren von Nigeria uni Ghana erwähnt werden. An- 
Gere industrielle Unternehmen, gleich welcher Größe, bleiben isoliert und 
Sind im Augenblick nicht stark genug, aus sich selbst heraus zu einem 
Kristallisationspunkt für die Entwicklung zu werden: wie z.B. die Berg- 


Nerke Nordafrikas, die Phosphatlager Senegals, die Aluminiumindustrie 


Sameruns und die Manganvorkommen Gabuns. 


) 
er letzte Vorzug schließlich: das mediterrane Klima des nördlichen und 


“8 südlichen Afrikas. Nordafrika profitiert überdies noch von einer 


Ausdörrender Wind in Westafrika, 


DINO 


‚fferenzierteren Oberfläche, die regionale Einheiten schafft. Es hat den 
al ; 


u sein. Es profitiert von seiner Lage an einem Meer, an dessen Kü- 


in der Nähe Europas zu liegen und in eine alte Kultur eingebet- 


sten 4 
13» Jah 
jediterrane Klima gestattet es, die landwirtschaftliche Produktion viel- 
[} 


er Handelsverkehr (mit Ausnahme der Zeit zwischen dem 10. und dem 


rhundert) immer rege gewesan ist. Dieses dem Menschen günstige 


Paltiger zu gestalten, und verleiht diesen Regionen, im Verhältnis zum 
hrigen Afrika, einen ergänzenden Charakter, der sich in Zukunft als sehr 
nützlich erweisen kann. Diese Gebiete verfügen aufgrund der bereits seit 
langen und zahlreich hier ansässigen europäischen Bevölkerung über eine 
Infrastruktur des Handelsverkehrs, die man mit der des tropischen Afri- 


kas nicht vergleichen kann. 


Die Folgen dieser augenblicklichen ungleichen Entwicklung sind Spannun- 
gen, die oft gefährlich werden können. Diese Spannungen treten sowohl in 
En innerafrikanischen Beziehungen als auch im Innern ein und desselben 
Dandes auf, in welchem die inneren Regionen eine "harmrnische Entwicklung" 
fordern, wie in Dahomey. Die relative Unterentwicklung der inneren Gebie- 
te ist die Ursache bedeutender Bevölkerungsverschiebungen - vorläufigen 
oder endgültigen Charakters - nach den Küstenregionen hin. Es sind Ver- 
Schiebungen, die häufig über die Grenzen der einzelnen Staaten hinweg 
stattfinden. Obervolta lebt zum Teil von der Auswanderung seiner Arbeiter 
nach Süden: 1960 arbeiteten 135.000 Menschen aus Obervolta in den Berg- 
werken und auf den Plantagen in Ghana, 215.000 in Unternehmen der Elfen- 
beinküste. Umgekehrt stellten in Ghana 1954 die Wanderarbeiter 75 % der 
landarbeiter, 35 % der Bergarbeiter und 17 % der Händler. Die Südafrika- 
lische Union rekrutiert ebenso ihre Arbeiter aus Ländern außerhalb ihrer 
Grenzen. Portugal ist mit ihr Verträge eingegangen, nach denen Portugal 
Fr Union Arbeitskräfte aus Mozambique stellt. Malawi, Zambia und 


Modesien stellen ebenfalls ihr Kontingent. 


E am weitesten entwickelten Küstenstaaten machen einander bei der Er- 
Oberung der Nachbarmärkte häufig Konkurrenz, und die Länder des Innern 
Nederum werfen den ersteren vor, von jenen wirtschaftlich beherrscht zu 
Erden. Um das Scheitern der Föderation Mali zu rechtfertigen, erklärte 
Odido Keita im September 1960: "Man behandelte uns weiterhin wie ein 
Tückgeblicbenes Land. Wir hatten nichts, weder Spinnereien, noch eine 


entindustrie, noch eine Schuhfabrik ... Unsere eigene Produkticn, 


unsere eigenen Rohstoffe wurden nach Dakar verkauft. Dort wurden sie 
bearbeitet und kamen dann zu extrem hohen Preisen wieder zurück. Wir 


werden bald in unserem Lande eigene Verarbeitungsindustrien besitzen, 


Rei den Bevölkerungsverschiebungen verteilen sich die Auswanderer au! 

die Plantagen, sie vereinigen sich aber auch wieder in den Häfen und in 

den Ballungsgebieten der Industriegebiete: Die Entstehung von Stääten 

ist für das heutige Afrika charakteristisch. Wenn Städte im weißen 

Afrika auch eine altvertraute Tatsache sind, so sind sie den Traditionen 
des schwarzen Afrika fremd. Ländliche Gebiete werden hier und dort durck 
die Visionen von der Stadt, durch den Wunsch, der Last der Gemeinschafts- 
struktur zu einem Leben ohne Grenzen zu entkommen, durch die Unwisser- 

heit um die Schwierigkeiten, die die neuen Bürger in den Medinas, den 
hanty- owns oder den New Bells der großen afrikanischen Bevölkerungszuvan- 


menballungen erwarten,entvölkert.Nur selten aber wird die städtische Zntvichh 


fertigt. Im Maghreb übersteigt der Prozentsatz der Urbanisation 350 %, 

im Senegal erreicht er 20 %, und im Kongo-Brazzaville 38 %. Dakar ist 
von 54.000 Einwohnern 1931 auf 300.000 1960 angewachsen, während 
Leopoldville sich in 20 Jahren versechsfacht hat, und Accra und Ibadan 
schon mehr als eine halbe Million Einwohner zählen. Obwohl das afrika- 
nische Zusammengehörigkeitsgefühl verlangt, daß derjenige, der die Vit- 
tel dazu hat, die Familieim afrikanischen Sinne ernährt und unterhält, 
ist der Städter, hat er erst das Glück gehabt, Arbeit zu finden, wesent- 
lich günstiger gestellt als der Mann im Busch.. Sein Lebensstandard ist 
höher, seine Aussicht auf ein Weiterkommen, wenn auch gering, so doch 
größer, Er ist besser ernährt, gesünder, er führt ein angenehneres Iıo- 
ben. Dies weiß man, und dies steigert den ländlichen Exodus, der eine 
Überalterung der ländlichen Bevölkerung zur Folge hat, und diese Bevöl- 
kerung ist weniger geeignet die Entwicklung zu fördern. Die Planifika- 
tion neigt dazu, die Städte und hier zunächst die Hauptstädte zu begün- 
Stigen. Und da die industrielle Entwicklung natürlich schneller vorangeht 
als die landwirtschaftliche, besteht die Gefahr, daß sich die zwischen 
Stadt und Land bereits bestehenden Verzerrungen noch verschärfen werden. 
Noch haben wir in Afrika nicht die Gegensätze erreicht, die bestimmte 
Südamerikanische Regionen kennzeichnen, in denen der Reichtum der 


Sroßen städtischen Zusammenballungen sich hart vom ländlichen Elend 


BIGUNS 


Die Tendenz besteht jedoch, und es ist wichtig, ihr jetzt 
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Erst wenn die Entwicklung sich in einem fortgeschritteneren Stadium be- 
find 
n nicht gar ausgelöscht werden. Es steht jedoch zu erwarten, daß sie 


en wird, können die oben herausgestellten Ungleichheiten gemildert, 


wen 


sich in naher Zukunft, ganz im Gegenteil, noch verschärfen werden. Die 


Anstrengungen, die jede Nation und die der gesamte Kontinent unternehnen, 


werden in der Tat dort am ehesten Früchte tragen, wo die vorhandenen 


Voraussetzungen für den Fortschritt am zahlreichsten und am bedeutendsten 


sind. 


pie Entwicklung des ganzen Menschen und der gesamten Menschheit" 
(Perroux) kann weder im Staat, noch in Afrika, noch in der Welt ohne 
Koordinierung erreicht werden. Dessen sind sich die Völker und ihre 
Führer in ihren weisen Momenten durchaus bewußt. Afrika und die Welt 
Era heute auf der Suche nach einer neuen rationelleren wirtschaftspo- 
litischen Organisation. Ist die Verschwendung für die reichen Länder 


schon verderblich, so ist sie für die armen Länder tödlieh. 


Afrika bemüht sich daher sehr, keine Möglichkeit unerforscht zu lassen. 
Es bieten sich ihm grundsätzlich zwei Möglichkeiten an: Das koloniale 
Erbe zum Wohle der ehemals kolonisierten Völker umzuformen oder neue 


Wege zu finden und zu beschreiten. Beide Möglichkeiten ergänzen einander. 


Auf nationaler Ebene muß die Troduktion entwickelt und eine gerechte 
Verteilung des Einkommens sichergestellt werden, die den sozialen Fort- 
Schritt eines jeden Einzelnen ermöglicht. Die wirtschaftliche Integra- 
%ion muß gefördert werden. Der zweite Passus dieser Aufzählung ist ein 
Inperativ und ein Prüfstein für echten Sozialismus. Die Sklavenwirt- 
Schaft arbeitete nicht in erster Linie zum Vorteil der afrikanischen 
Völker, Sie befaßte sich ausschließlich mit der kommerziellen Produktien. 
Dies geschah manchmal unter Vernachlässigung des Nahrungsmittelanbaus 
(Kongo, Senegal). Sie neigte zur Monoproduktion und ließ die von Natur 
US bereits benachteiligten Regionen unbeachtet. Sie ist aber nichts- 


“eStoweniger für die Entwicklung Afrikas ein positiver Faktor gewesen. 


P, VENNETIER, Causes et consequences de l'urbanisatien (Gründe und 
Folgen der Urbanisierung) in: "Afrique - Documents", No 70-71. 
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_ Nehmen wir zum Beispiel einmal die Erdnußwirtschaft im Senegal: 
vo 
nic 


n dem Augenblick an, da man Anbautechniken praktiziert, die den Boden 
nt auslaugen und die die beste Rentabilität der bäuerlichen Arbeit 
garantieren, in dem Augenblick, da man die Produktion, um eine Monokul- 
tur ZU vermeiden, abwechslungsreicher gestaltet und den Bauern aus dem 
Teufelskreis der Sklaven- und Untersklavenleiter und der wucherischen 
Konsumkredite befreit, kann der Erdnußanbau ein positives Element im 


Wirtschaftsleben des Landes darstellen. 


In vielen afrikanischen Ländern führen Regierungen mit sozialistischen 
Programm seit vielen Jahren die Öffentlichen Angelegenheiten. Es kann 
daher versucht werden, eine erste Bilanz ihres Wirkens zu ziehen und zu 
zeigen, wie die geographische Wirklichkeit die Verwirklichung ihrer Plä- 


ne begünstigt oder benachteiligt und insgesamt lenkt. 


Im landwirtschaftlichen Bereich hat man sich zunächst bemüht, den Bauern, 
die hier arbeiten, den tatsächlichen Besitz am Boden zu übertragen. Im 
weißen Afrika handelte es sich darum, europäischen wie afrikanischen 
Großgrundbesitz zu beseitigen. Man hat dies in Ägypten beobachtct. In 
"Algerien eignete sich die Bevölkerung spontan den von den Siedlern ver- 
lassenen Besitz an. In Ostafrika spielt Kenia die Rolle des Pioniers: 

um den Engländern 2 Millionen Hektar guten Bodens in den Highlands 

Wieder abzukaufen, wurde 1961 ein "Settlement Board" gegründet, das wie 
eine Darlehnskasse funktioniert. Seit dem ersten Jahr kauften die schwar- 


zen Bauern ein Siebentel dieses Bodens von den Engländern zurück. 


In gesamten schwarzen Afrika stellt sich noch ein anderes Problem: 

Der Boden ist Kollektivbesitz der ländlichen Gemeinschaften, deren Öber- 
häupter regelmäßig die Felder an die Bauern verteilen. Daraus folgt, 

Caß diese Verteilung nicht immer gerecht ist und daß die Bauern, die nie 
ange im Genuß derselben Parzellen bleiben, nicht die erforderlichen Än- 
Strengungen unternehmen, die Felder langfristig aufzubessem (Düngung, 
aumanpflanzungen). Daraus folgt überdies, daß dieser Boden ungeeignet 
‚Cheint, Ausrüstungsdarlehen zu garantieren. Das Beispiel, das wir hier 
NMiersuchen wollen, ist die senegalesische Regelung. Ein neueres Gesetz 
at dem Staat praktisch die Gesamtheit des bebauten oder bebaubaren Lan- 


; Übertragen. Er hat den "Oberbesitz'" und vergibt das Land zum Gebrauch 
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Brdie Dörfer. Hier legt er die Verteilungsmodalitäten fest. Komitees 
grteilen den Besitz an die Bauernfamilien. Bei jeder Neuverteilung, 
die durch die demographische Entwicklung nötig wird, muß der Boden, so- 
Heit es irgend geht, bei denselben Familien verbleiben. Wechselt der Boden 


den Besitzer, dann muß der neue Nutznießer seinen Vorgänger für die blei- 


ben 
Boden und die Aussicht auf seine Verbesserung gesichert, während die Boden- 


den Bodenverbesserungen entschädigen. Auf diese Weise werden wichtiger 


spekulation unmöglich gemacht wird. 


Die Verantwortlichen haben sich auch damit befaßt, die Bauern neu zu 
gruppieren, da die Größe der landwirtschaftlichen Unternehmen sie im 
allgemeinen nicht befähigt, sich isoliert zu modernisieren. In zahlrei- 
chen Ländern entstehen, mehr oder weniger spentan, Produktions- und 
Dienstleistungsgenossenschaften. Überall stoßen sie mehr oder weniger 
heftig auf den Mangel an ausgebildeten Fachkräften, und überall lösen 

sie die Finanzierungsprobleme nur zum Teil. Ein offizieller Bericht der 
algerischen Regierung von 1963 stellt fest; "Im Schwunge des Kampfes 

"um die Befreiung des Bodens hat das Volk sich spentan erganisiert, um 

die Wirtschaftszweige, die von den ehemaligen europäischen Eigentümern 
verlassen worden waren, wieder in Gang zu bringen ... Der historische 
Wert dieser Maßnahmen (die Erlasse, die die Selbstverwaltung regelten) 
liegt für den sozialistischen Aktivisten im Wiederaufschwung, den sie 

der sozialistischen Bewegung dieses Landes gegeben haben ... Mit der 
Schaffung des unumgänglich notwendigen Kollektivverwaltungsbereiches 
haben sie der sozialistischen Bewegung eine echte Grundlage für ihren Kanpf 
gegeben." Man schätzt, daß heute 75 % der landwirtschaftlichen Produktion 
in Algerien nach sozialistischem Muster organisiert na, 403 Ein anderes 
bemerkenswertes Beispiel ist die Organisation der Gezirah, der bedeuten- 


den Baumwollanbauzone im Sudan. 


Die Tradition der Gemeinschaftsarbeit ist im schwarzen Afrika einer 
“odernisation fähig. Es scheint, als seien die Englisch sprechenden 
»änder (insbesondere Ghana) auf dem Gebiet der kooperativen Technik 


EN anderen weit überlegen. Endlich sind hier und da jedoch bestimmte 


D, GUERIN, L'Alg&rie qui se cherche (Algerien auf dem Wege zu 
Sich salbeh), 


ZEN 


Operationen in Zusammenarbeit mit den Bauernmassen der staatlichen 


Initi 
ufforstung). 


ative unterstellt worden (Bewässerung, Trockenlegung und Wieder- 


Verbesserung der landwirtschaftlichen Produktion heißt zunächst Aus- 
dehnung und Intensivierung des Anbaus. Wenn es auch im allgemeinen 
nicht an Raum mangelt, s> fehlt es doch an gutem Boden, und überall ist 
die Erschließung des zugänglichen Bodens noch nicht vorangeschritten. 
Die Urbarmachung hat es entweder mit mittelmäßigem Boden, mit isolierten 
Zonen oder mit Zonen zu tun, zu deren Erschließung man kostspielige 
Techniken anwenden muß (insbesondere hinsichtlich der Herrschaft über 
das Wasser). Intensiverer Anbau verbessert das bäuerliche Einkemmen, es 
erfordert aber auch Kapitalausgaben (Geräte und Dünger), die eft nicht 


den finanziellen Möglichkeiten des einzelnen Bauern entsprechen. 


Auf diese Weise wird zunächst einmal die Ausdehnung des traditicnellen 
Anbaus erreicht. Der Aufschwung des Nahrungsmittelanbaus wird die Er- 
nährung reichhaltiger gestalten und Einsparungen bei den Lebensmittel- 
einfuhren erlauben, die die Handelsbilanz vieler Länder immer noch 
schwer belasten. Die Entwicklung des kommerziellen Anbaus weist in die- 
selbe Richtung - allerdings unter der Voraussetzung, daß die erzeugten 
Waren auch zu einem angemessenen Preis auf dem Weltmarkt abgesetzt wer- 
"den können. Aus diesem Grunde sucht man auch hier den Anbau mehr und 
mehr zu variieren. So bemüht Senegal sich, die Gemüse- und Obstproduk- 
tion zu vergrößern (die Jahresgewächse der - temperierten Zonen können in 
vielen Regionen des tropischen Afrikas angebaut werden) und den Anbau 
von Rohrzucker und Baumwolle einzuführen, die beide zumindest den natic- 
nalen Konsumbedarf befriedigen müßten. Dasselbe gilt für Mali. Die 
Kautschukplantagen in den feuchten Zonen, die im Anschluß an den Erfolg 
von Firestone in Liberia gepflanzt wurden, werden bald genutzt werden 
können. Länder mit Wald haben auf Tausenden von Hektar Teakhclz ange- 
Pilanzt - eine langfristige Spekulation. Die afrikanischen Ländern sind 
Jedoch für die Variierung ihrer Er turen von Natur aus verschieden aus- 
Serüstet. In einem Land wie Senegal zum Beispiel, in dem in sechs ven 
Sieben Regionen eine 8 bis 9-monatige Trockenperiode herrscht und der 
Niederschlag unzureichendist, hat man kaum die Möglichkeit dazu. Die 


ib 
Mterschiedlichen Klimazonen hingegen, die es in Kamerun gibt, berechti- 


En 


n zu großen Hoffnungen. 

re 

 chzucht und Fischfang liefern der Bevölkerung das unentbehrliche tie- 
Ti 


ische Eiweiß. Die Errichtung von Genossenschaften hat auch in diesen 


Deiden Bereichen die besten Folgen gezeitigt. Das Afrika der warmen 2o- 


nen sucht nach Hülsenfrüchten, die eine Viehfutterproduktion und so die 


Verbindung von Viehzucht und Landwirtschaft - die einander heute eher 
Knnkurrenz machen - ermöglichen können. Man scheint die Voraussetzungen 
für die Einführung von "kudzu", jener japanischen Lianenart, die im tro- 
pischen Amerika so erfolgreich war, nicht ernsthaft untersucht zu haben. 
Überall verbessert man das natürliche Weideland. Man vermehrt die Wasser- 
Stellen für die Viehtränke, man kreuzt die örtlichen, gegen das Klima 
niderstandsfähigen Rassen mit den produktiveren europäischen Rassen, man 
macht die Kleinviehzucht populär, die im schwarzen Afrika fast unbekannt 
ist (bis vor kurzem überstieg die Rinderzahl im Senegal die des Geflü- 
Bels). Wenn auch die warmen Meere insgesamt den Großfischfang nicht begün- 
sen, so sind doch die Westküsten des Kontinents, die von den kühlen 
Meeresströmungen der Kanarischen Inseln und des Benguella erreicht werden, 
Sehr fischreich. Heute wird der Fischfang noch in überwiegendem Maße von 
europäischen und asiatischen Unternehmen betrieben. Morgen, mit der Int- 
licklung der afrikanischen Ausrüstung, wird er zu einer Variierung der 
Ernährung der afrikanischen Bevölkerung beitragen. Die Fischereigemein- 
schaften gestatten überall die Motorisierung der Piroggen. Und schließ- 
lich wird die Errichtung besonderer Versorgungsnetze den Transport des 
Fisches ins Innere des Kantinents und die Lieferung von Fleisch aus dem 
Savannengebiete in die waldreichen Länder ermöglichen, in denen die 


nanosonyase*°) die Viehzucht verbietet. 


Mm sekundären Wirtschaftsbereich haben die sozialistischen afrikanischen 
legierungen sich zum Ziele gesetzt, die Produktiun zu erweitern und - in 
erschiedenem Ausmaß - die vorhandenen Strukturen zu afrikanisieren. Das 
Paditionelle Handwerk ist organisiert. Es versucht seine Existenz auf- 

echtzuerhalten, indem es sich auf die Herstellung von Gegenständen spe- 
Nalisiert, die von guter Qualität und geschmackvoll sind (Tunesien). 


2° bestehenden Industrien machen große Anstrengungen, ihr Wachstum 


Schlaftkrankheit, die das Rindvieh befällt. 


ER 


pejzubehalten. Sie werden dabei von der Begrenztheit der nationalen 
Märkte und von der Zurückhaltung der Investoren behindert. Trotzdem 
| 
ucht man nach neuen Industrien, die entweder die noch nicht genutz- 
s 


ten Reserven ausnutzen, eine hochentwickelte Bearbeitung der Rcehstoffe 
sicherstellen oder die Importe herzbsetzen. Diese Versuche zeitigen 
unterschiedliche Erfolge. Die Entwicklung der Landwirtschaft und die 


Erfolge bei den geologischen Untersuchungen Öffnen zwar neue Perspek- 


+iven. Sie sind jedoch von Land zu Land sehr unterschiedlich. Die Zo0- 


nen, die im Französisch sprechenden Afrika für eine Industrialisierung 
geeignet sind, sind der Westen Guineas (Eisen, Bauxit und Wasserkraft), 
der Westen Kameruns und das Gebiet von Kouilou von Kongc- -Brazzavikle, 
(Wasserkraft, aber derzeit noch unzureichende örtliche Rohstoffe), der 
Osten von Gabun (10 % % der bekannten Manganvorkommen der Erde). In den 
anderen Gebieten sind die größten Projekte mit der Errichtung riesiger 
asserkraft verknüpft, die große Mengen Strom zu einem sehr geringen 
Selbstkostenpreis herstellen: Wenn man auch vor der Ausnutzung des un- 
teren Kongos bei Inga (Kongo-L&opoldville) zurückschreckt, so hat die 
Untersuchung der Staudämme von Kouba am Zambesi, von Assuan am Nil, 

von Kuwasi am unteren Niger und Akosomb> am Volta die Lösung des Finan- 
Zierungsproblems und des Problems der Nutzung der erzeugten Elektrizi- 
tät ermöglicht. Akosombo wird in der Wirtschaft Ghanas eine bedeutende 
Rolle spielen: Raffinerien des im Lande abgebauten Bauxits, Errichtung 
Weiterer Industrien, Bewässerung unterhalb der Talsperre, Binnenschiff- 
Tahrt auf dem 400 km langen Stausee in einem Gebiet, das bis dato fast 


keinerlei Verkehrsverbindungen besaß. 


Pens Verarbeitungsindustrien, die die Transportkosten herab- und den 

Wert der prodrzierten Waren heraufsetzen, wie Lebensmittel- und Textil- 
industrie, metallverarbeitende und chemische Industrien erscheinen auf 
dem Plan. Einige von diesen Industrien zielen darauf hin, die örtliche 
Produktion vor ihrem Export aufzuwerten, (die Schokoladenfabriken von 
Ghana, die Spinnereien und Webereien in der VAR, die Fabriken für die 
Onzentration der Phosphate im Senegal). Andere wenden neue Verfahren an, 
ei denen bis dahin wertloses Material verarbeitet wird (wie die Her- 
Sellung von schalldämpfenden Platten aus den Erdnußschalen)und die der 
Völkerung aus den örtlichen Nahrungsmittelvorräten neue, lange Zeit 


eltbare Erzeugnisse zu geringen Selbstkostenpreisen und hohem Nährwert 
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nbieten (Konserven, Fischmehl, Hirse- und Erdnußnudeln). Ändere wiede- 
E 3 

rum sorgen dafür, daß der Import gebrauchsfertiger Konsumgüter durch 
den Import weniger teurer Halbfertigwaren ersetzt wird und daß neue 


Arbeitsplätze geschaffen werden (Mehlfabriken in Dakar, Lastwagen- und 


Autumontagewerk von Thigs in Senegal, Kautschukindustrie in Nigeria). 


Das Verhalten der Regierungen gegenüber den europäischen Industrien, 

die sich bereits im Lande niedergelassen hatten, war sehr unterschied- 
lich und hing zum großen Teil von geographischen Überlegungen ab. Dort, 
wo bereits differenzierte Industrien und die Aussicht auf neue private 
Investitionen bestanden, bemühte man sich im allgemeinen,das ausländi- 
sche Kapital nicht zu entmutigen (Tunesien, Senegal, Ghana, Nigeria, 

Kamerun, Zambia). Auf dem letzten Kongreß der sozialistischen Destour- 


Partei hat Jean Rous, der Berater Präsident Senghors erklärt: 


tn den kleinen afrikanischen Ländern ist eine Phase der gemischten 
Wirtschaft im Rahmen einer allgemeinen sozialistisch inspirierten 
Richtung unumgänglich notwendig, um alle Kräfte, die zum Aufstieg 

der Produktion und der Produktivität beizutragen vermögen, miteinänder 
zu verknüpfen ... (Selbst im kommunistischen China ist ein bedeutender 
 kapitalistischer Sektor erhalten geblieben, da) es immer noch fast ein 
und eine halbe Million Kapitalisten gibt, die an der Spitze ihrer Un- 


ternehmen verbleiben und die die Interessen ihres Kapitals verfolgen." 


In diesen Ländern wird die private industrielle Investition durch lang- 
fristige staatliche Steuererleichterungen und protektionistische Maß- 
nahmen ermutigt. Andererseits jedoch wird gesetzlich versucht, die Ge- 
Winne dabei zu begrenzen und deren Re-Investitionen wenigstens teilwei- 
Se an Ort und Stelle zu haben (vel. hierzu das Senegalesische Investi- 
Klonsgesetzbuch). Diese Regelung führt oft zur Gründung von Gesellschaf- 
ven, in denen, in unterschiedlicher Beteiligung, nationales öffentliches 


And ausländisches privates Kapital sitzen. 


N anderen Ländern, in denen keinerlei Industrie existierte und in denen 
nig Hoffnung bestand, daß private, nationale oder ausländische Initia- 
ij ; s m ' r ; 

Ve eine Industrie aufbauen würde, waren die Verantwortlichen, um die 


ternehmen zu errichten, die in Gang zu bringen dringlich schien 
] s 
\ ali ) , 


praktisch gezwungen, einen Öffentlichen industriellen Sektor auf- 
Abauen, 


Das Bestehen einer Gruppe einflußreicher Industrieller (in Ghana und 


"or allem in Nigeria) ist weit davon entfernt, ohne Einfluß auf die 

Entscheidungen des Staates: zu sein. Daher sind die Französisch sprechen- 
den Länder des schwarzen Afrikas auf dem Gebiet der spontanen Afrikani- 
"sierung des öffentlichen industriellen sowie auch des privaten kommer- 


 giellen Sektors sehr weit zurück. 


Die im Verhältnis zu der industriellen Tätigkeit relativ bedeutende 
kommerzielle Tätigkeit, die in Afrika fortbesteht, ist eine Felge der 
Sklavenwirtschaft: Man nimmt sich daher überall vor, die vcerhandenen 
kommerziellen Strukturen anzupassen und die Handelsströmungen zu ra- 
tionalisieren und zu entwickeln. Auch im kommerziellen Bereich trifft 
man auf die oben geschilderte Haltung der Regierungen den europäischen, 
En Afrika niedergelassenen Firmen gegenüber. Im allgemeinen versuchten 
die Länder, in denen der Handel einen bedeutenden Platz in der wirt- 
schaftlichen Tätigkeit einnimmt, sich mit den Chefs der europäischen 
firmen zu verständigen. Sie baten diese vor allem darum, ihr Personal 
zu afrikanisieren, die Geschäftstätigkeit ihrer Gesellschaften im Sinne 
der Planifikation auszurichten und ihre Gewinnspanne herabzusetzen. Die 
großen Gesellschaften, die bis dahin im Busch ein mehr oder weniger 
dichtes Netz von Kontoren unterhielten, in denen die Bauern ihre Ernte 
gegen Fertigwaren tauschten, haben sich oft in die großen Städte zurück- 
gezogen. Manchmal hat der Staat ihnen auch Teile ihrer Aktivität ent- 
20gen -— im Senegal hat zum Beispiel das "Office de Commercialisatien 
Agricole" (Büro der Landwirtschaftlichen Kommerzialisierung) das Ein- 


kaufsmonsp>1l für Erdnüsse und das Importmonopol für Reis. 


Noanders ist man noch weiter gegangen: Guinea hat nach sowjetischen 
Yorkild ein guinesisches Außen- und Binnenhandelskantor gegründet, das 
D- und Export und die Verteilung monopolisiert. Da es dem Land an mensch- 
ichen, wirtschaftlichen und währungspolitischen Mitteln für eine solche 
Olitik mangelt, waren die Ergebnisse katastrophal. Während der Konsun- 
Üterimport in beunruhigender Weise anstieg, stagnierte der Import von 
Wsrüstung. Mali hat mit mehr Erfolg dieselben Techniken angewandt. In 


Serien stammen 60 % der Exporte aus dem sozialisierten Bereich. 
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22 der Einzelhandel in gewissen Ländern mit konvertierbarer Wahrung 
nach wie vor in weitem Umfange von Ausländern betrieben wird (von 
Franzosen und Mauren in Senegal, von Senegalesen in den anderen Fran- 
gösisch sprechenden Ländern, von Libanesen und Syrern in Westafrika 

und von Griechen und Indern in Ost- und Südafrika), ermutigt die Re- 
gierung die Einzelhändler ihres Landes, sich zu lebensfähigen Unter- 
nehmen, zu Gesellschaften rder zu Genossenschaften zu vereinigen. Dies 
macht zum Beispiel Senegal. Wegen des Mangels an qualifizierten Kräften 
und wegen Finanzierungschwierigkeiten ist es auch hier sowohl diesen 
Unternehmen als auch den einzelnen Kaufleuten noch unmöglich, die tra- 
ditionellen Kontore auf dem Lande zu ersetzen, die ihre Tätigkeit ein- 
gestellt haben, Die Bauern, die gezwungen sind, längere Reisen zu unter- 
nehmen, um ihre Zinkäufe zu tätigen, beschweren sich manchmal darüber. 
Sie sind diejenigen, die unter dem Abbau des Verteilerkreislaufes im 


Busch zu leiden haben. 


Um die Handelsbilanzen auszugleichen, ist man bemüht, die Importe herab- 
zuschrauben, die Exporte zu steigern und die geographische Ausrichtung 
des Handelsverkehrs zu variieren. Die Entwicklung der Landwirtschaft und 
der Industrie ist auf die ersten beiden Ziele gerichtet. Es bleibt viel 
zu tun übrig, soll der Import gewisser Waren von zumindest zweifelhaften 
Vert endlich gestoppt werden. Die pro hikitive Besteuerung auf alkoholi- 
sche Getränke, teure Stoffe und Luxusautomobile wird deren Konsum so lan- 
se nicht bremsen können,wie diese Steuern als Quelle öffentlicher Ein- 
lahmen benötigt werden. Um neue Einnahmequellen zu erschließen, gestat- 
en gewisse Länder sogar die Einfuhr von Anisschnaps. Ängesichts dieser 
Ürkungslosigkeit greift das Gesetz ein: Einfuhrverbot für Eier im Sene- 
Bl; für Automobile über einen bestimmten Hubraum in Ghana (wo man im 
tzten Jahr noch kaum andere als große Wagen laufen sah). Der ghanai- 
he Haushaltsplan für 1965 sieht eine erhebliche Erhöhung der Konsumbe- 
euerung vor, die in bestimmten Fällen 100 % des Warenwertes erreichen 
re Die Exporte werden durch ein umgekehrtes System gefördert: durch 


HS) ‘ SB. de 
Nererleichterungen und Exportprämien, 


traditionellen Strömungen des Handels verliefen der wirtschaftlichen 
herrschart der Kolonialmächte entsprechend. In den Territorien, die 


Frankreich verbunden waren, hatte der Handelseinerseits den Vorteil, 


ge 


nstoffe zu garantieren und über den Weltmarkpreisen liegenden Preisen 
{Ü 


kaufen zu können. Zum anderen aber bestand der Zwang, in einem pro- 


Aktionistischen Rahmen ebenfalls zu überhöhten Preisen einkaufen zu 


uggen: Die Exporte der von Großbritannien und Belgien beherrschten Län- 


or hatten 
Ausgleich dafür aber konnten sie zu besseren Preisen einkaufen. Von 


dagegen unter den Fluktuationen der Marktpreise zu leiden. 


e Überlegungen ausgehend, haben die einen wie die anderen versucht, 
He Unzuträglichkeiten ihrer ursprünglichen Lage zu mildern und deren 
orteile zu bewahren. Insgesamt betrachtet, geht der Außenhandel mit den 
cmaligen Kolonialmächten mehr oder weniger zurück. Industrieländer wie 
. USA und die Bundesrepublik fördern diese Tendenz. Bestimmte afrikani- 
E. Staaten haben radikalere Lösungen gesucht: Algerien, Mali, Guinea 
jaben sich östlichen Ländern zugewandt. Wenn auch gewisse Geschichten 
Jie, hinter der Hand geflüstert, die Runde machen, nur Ausdruck der Ra- 
She der Unzufriedenen sind, so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß sich 
ger Handel mit dem Osten häufig in allerlei Mißhelligkeiten äußert: Un- 
kenntnis der afrikanischen Mentalität und der afrikanischen Bedürfnisse, 
mangepaßtheit des gelieferten Materials,Schwierigkeit, in beiden Rich- 
gen Handel treiben zu können und das Fehlen eines Währungsverhältnis- 


A 


e Se 


te mittelfristige Vorhersagen über die Entwicklung des Außenhandels 

iind für die Aufstellung gültiger Entwicklungspläne unerläßlich. Allen 
afrikanischen Führern erscheint die Planifikation notwendig. Nur mit ihrer 
Ülfe kann die Entwicklung so harmonisiert werden, daß die landwirtschaft- 
liche ‚industrielle und kommerzielle Aktivität ohne Verzerrungen zunehmen 

ann und gleichzeitig die unterschiedlichen einzelnen Regicnen eines 

andes so aneinander angeglichen werden, daß sie eine nationale Integra- 

don sicherstellen. Auf drei Ebenen trifft die Planifikation auf Schwie- 
agkeiten - einmal bei der Untersuchung der verschiedenen arbeitshypothesen, 
Weitens bei der zu treffenden Wahl und drittens bei der Ausführung der 


Atscheidungen. 


E° Planungsministerien, die überall unter verschiedenen Bezeichnungen 
Ästieren, haben zunächst darunter gelitten, keine genauen Informatic- 
N Über die bestehende Situation zu besitzen: Teilaufzeichnungen der 

Nenschätze, Statistiken, die zu kurz, zu ungenau und zu unregelmäßig 


Zen, sine fehlende oder unvollkommene wirtschaftliche Buchführung. 


EI AOR- 


Si 
g änzen 2 
| ntial, die Strukturen und Wirtschaftsströmungen zumindest summa- 


4 mußten also zunächst einmal diese Angaben untersuchen und sie er- 


Hatten sie erst einmal die Rohstoffquellen und das Menschen- 


E überschlagen, standen sie vor einer Entscheidung, die noch zu prä- 
Zgisieren ist. Politische Überlegungen und wirtschaftliche Argumente haben 
je dabei geleitet. Die vordergründige Vernunft drängte sie, eher poli- 
ische Überlegungen, die weitblickende Weisheit mehr wirtschaftliche 


j zgume 
Ss che iden ’ 
zwischen einer zwingenden Plarifikation zu wählen hat - die nur in 


nte zu berücksichtigen. Es sind schwerwiegende Probleme zu ent- 


Probleme, die die Zukunft eines Landes festlegen, wenn man 


Ländern möglich ist, in denen der Staat den größeren Anteil am Wirt- 
chaftsleben hat (Guinea und Mali) - und einer flexibileren, in deren 
Rahmen den Investoren, die die Regierung in dem Maße, in dem sie von 
ihnen anerkannt wird, bevorzugt, nur allgemeine Hinweise gegeben werden 
(Senegal und Kamerun); wenn man die erforderlichen Opfer auf die heutige 
und auf die künftigen Generationen verteilen muß; wenn man zwischen dem 
Interesse, die wirtschaftlichen Standorte für neue Projekte zu finden, 
und der Notwendigkeit wählen muß, die ärmsten und isoliertesten Regio- 
nen zu begünstigen; wenn man zwischen der wirtschaftlichen Entwicklung, 
die sich sofort rentiert,und der sozialen Entwicklung (Erziehung und 
Gesundheit), deren Produktivität sich in Zahlen zwar nicht ausdrücken 
läßt, die aber auch unerläßlich ist, entscheiden muß,und wenn man 
Schließlich keine Wahl zwischen den zu spärlichen Kapitalangeboten hat, 
Bondern sich über den effektiv zu entrichtenden Preis für diejenigen 


insebote klar werden muß, über die man verhandelt. 


Ingesichts der allgemein verbreiteten Unzulänglichkeit des privaten 
reiwilliegen Sparens bemüht sich der Staat, Öffentliches Kapital locker 
machen, indem er sein fiskalisches Einkommen durch Erhöhung der di- 
ekten Steuern und der Konsumsteuern aufbessert. Er versucht, mit mehr 
Wer weniger Glück, seine Ausgaben herabzusetzen, indem er in den öf- 
Ntlichen Diensten eine Sparpolitik durchführt (Senegal), die manchmal 
Ogar bi, zu einer Herabsetzung der Gehälter führt (Mali), Zwangsanlei- 
EN aufzunehmen (Ghana) oder sogar eine Inflation in Gang zu setzen 
Slinea), Diese Mittel sind in ihrer Wirkung begrenzt ,und was die 
ztgenannten betrifft, wirtschaftlich anfechtbar. Auch sollte im In- 


Sr 5 en : ; . 
°Sse einer gesunden Entwicklung der Finanzanteil des Staates an neuen 


nternehmen begrenzt werden. Aus diesem Grunde ist man letzilich dazu 
enötigt; sich an ausländische Finanzierungsquellen zu halten. Man hatı« 
oße Hoffnungen auf die Investition von Arbeitskräften gesetzt, Was je- 
och mit 700 Millionen Chinesan möglich ist, geht in Afrika kaun, in den 
ie Bevölkerung, mit Ausnshmen, viel weiter verstreut lebt. Gewiß hat cie 
nyestition von Arbeitskräften Nützliches geschaffen, aber dies ist ii. 
Ilgemeinen von geringer Balsutung (Schulbauten - wenn es sich nicht 1c- 
jglich un die Befreiursg der Friedhöfe von Unkraut handelte). Trotzden 
cheint dieser Faktor in Mali eine hinreichend beachtliche Rolle zu spie- 


len. 


Ilmählich wird die "Nation auf dem Wege des Entstehens" Wirklichkeit. 


Maßstab dieser Wirklichkeit sind drei statistische Verhältnisse: 


r das Verhältnis zwischen der Lebeasmittelproduktion und der Gesanmt- 


produktion, 


E das Verhältnis zwischen der auf den Export ausgerichteten und der 
auf den örtlichen Bedarf zusgerichtsten Industrieproduktion, 


EB das Verhältnis zwischen den freiwillig geschaffenen und dem praktisch 


2 


erzwungenen Arbeitsprodukt. (Perroux). 

us verschiedenen Gründen belinien sich nur einige Staaten in einer für 
ine erfolgreiche Planifiketion günstigen Lage: einige wegen ihrer Größe 
Neißafrika und lligeria), andere wegen der Reichhaltigkeit ihrer rstür- 
ichen Schätze. So hat man viclleicht zu oft von der Zukunft der Elfen-- 
einküste gesprochen, einem Lande ohne Berge und ohne wesentliche in- 
üstrielle Hilfsquellen, weil die Wirtschaftspolitik, die seins Regis- 
8 verfolgt, es in ausländischen Geschäftskreisen populär gemacht nat 
Ad weil uppige Projekte, insbesondere in Abidjan, den relativen Reich- 
um des Landes, der auf einer Wirtschaft basiert, die immerhin noch ens 
1 Verkauf seines Kaffoes und Kakaos abhängt , manifestieren. Kamerim, 
as differenzierter ist und es ablehnt, Prestigeausgaben zu machen, 


Che: 
int seiner Zukunft sicherer: 


Rn 
Eerun ist ein hender Staat, der in den kommenden 


oe 


... Französisch srrec 
nr F 7 en 2 
en die Hoffnung auf eine susgesprochen starke wirtschaftliche Expan- 
‚on - - FR . . .. 
erlaubt, 1964 kann nis der Angelpunk+ für eine entscheidende AÄnde- 


n v er I 
8 im Rhythmus dieser Ixrarsion angesehen werden. Die extreme Vielfalt 


 iner Gebiete, von der sudanesischen bis zur äquatorialen Zone, von 

len Bergen bis zu den Ebenen, ist der goldene Boden für die Landwirt- 
„haft. Kamerun ist schon heute in dieser Region das Land mit der 

rößten Auswahl landwirtschaftlicher Produkte: Baumwolle, verschiedene 
öjpflanzen, Tabak, Kaffee, Kakao, Bananen, Ananas, Pfeffer, Kautschuk, 
#012, Fischfang, Viehzucht usw... Hierzu kommen noch beachtliche Ener- 
niequellen und Erzlager. All dies zusammen garantiert den Bestand eines 
Marktes, dessen Bedeutung unaufhörlich wachsen wird und auf dessen Grund- 
jage sich schon heute eine kraftvolle und nicht weniger variierte natio- 


male Industrie aufbauen kann. 


nd, was noch wichtiger ist, dieser nationale Markt wächst in natür- 
licher Weise und ohne Hindernisse- es sei denn, man wolle die Entfer- 
nung zu den Märkten des Tschad und der ZAR als Hindernis ansehen. Hier 
handelt es sich unzweifelhaft um die größte wirtschaftliche Einheit des 
schwarzen Afrika, das ehemals unter französischer Verwaltung stand ... 
Soweit als irgend möglich wird man die industrielle Entwicklung der drei 
Länder aufeinander abstimmen. Zunächst über den Umweg bi- und trilatera- 
ler Verträge und dann vielleicht im Kahmen der Wirtschafts- und Zollunion 
Zentralafrikas, deren Gründung gerade Anfang Dezember zwischen ihnen , 
Gabun und Kongo-Brazzaville beschlossen worden ist. So bereiten Tschad 
und Kamerun ... gemeinsam die Errichtung einer Zementfabrik (im Norden 


Kameruns) und einer Textilfavrik (in Fort-Lamy) vor. Die fünf Länder 


werden auch eine gemeinsame Ölraffinerie in Pointe-Clairette, Gabun, 
hab en .oeos 


"Vor allem aber ... wird der Beginn sehr wichtiger Arbeiten an dem von 
der EWG finanzierten Bau der Transcamerounais (Eisenbahnlinie) ent- 
Schieden den Anbruch eines echten "wirtschaftlichen Starts" für Kamerun 
Und für seine beiden Nachbarstaaten im Norden und Osten, zu denen Ver- 
längerungen der neuen Eisenbahnlinie vorgesehen sind, bedeuten. In den 
kommenden Jahren wird die Erschließung weiter und reidher Gebiete, die 
diese Hisenbahnlinie ermöglicht, der Produktion dieser Länder einen bei- 
SPiellosen Sprung nach vorne erlauben, dessen erster und hauptsächlicher 
Nutznießer - wegen seiner geographischen Lage - Kamerun sein wird. Von 


heute ab nimmt Privatkavital in steigendem Umfang seinen Weg in diese 

länger, .. „ 

fü 
P. BLARNES, L'annde politique 1964 en Afrique francophone (Das politi- 
Sche Jahr 1964 im Französisch sprechenden Afrika) (roneotypierte Bei- 
‚lage zur Januarausgabe 1965 der "Note mensuelle de conjoncture" des 

"ZMoniteur Africain du commerce et de l'industrie"), 


} 


kann hieraus ersehen, selbst die Entwicklung eines relativ begün- 
jgten Landes wie die des Kamerun ist an seine Verständigung mit den 
\chbarländern gebunden. Und wieder einmal stoßen wir hier auf die 
oblene, die die Begrenztheit der menschlichen und wirtschaftlichen 
imensionen der afrikanischen Staaten aufwirft „ Diese Begrenztheit 
4zt die Notwendigkeit, zu günstigen Preisen produzieren zu müssen 
Internehnen von großen Ausmaßen) und die Unmöglichkeit, große Mengen 
„fg gen allzu begrenzten Märkten absetzen zu können, schroff gegenein- 
der. Dies sind Gegensätze, die nur durch die Zusammenarbeit zwischen 
an Staaten - und zwar zunächst den afrikanischen - behoben werden 


önnene 


aute übersteigen viele Projekte, die in naher Zukunft verwirklicht 
En müssen, Größe und Möglichkeiten eines einzelnen Staates. Die 
schließung der großen Flüsse, der Kampf gegen Wanderheuschrecken, die 
chaffung weitreichender Verbindungswege können nur gemeinsam in Angriff 


snommen werden. 


inächst einmal ist es wichtig, daß die bereits bestehenden interafrika- 
ischen Institutionen besser funktionieren, daß zum Beispiel die Klfen- 
inküste -— mit Senegal in Zollunion verbunden - nicht für Waren, die 
reits im Transit durch Dakkar verzollt wurden, erneut Zölle erhebt. 

uf Restriktionen, mit denen die Regierung von Tansania kürzlich Roh- 
toffimporte aus Uganda und Kenia belegte, mit denen zusammen Tansania 
as Abkommen von Kampala unterzeichnete, haben Uganda und Kenia heftig 
agiert. Für sie ist die Verwirklichung der vorgesehenen Planifikation 
terläßliche Voraussetzung für die spätere Schaffung einer Föderation, 
ach die Afrikanisch-Madagassische Union für wirtschaftliche Zusammen- 
beit hat Schwierigkeiten gehabt, die aus der Zurückhaltung der Elfen- 


inkuste entsprangen und die man änscheinend jetzt gerade beseitigt. 


“= verschiedenen Ebenen arbeiten gegenwärtig eine Anzahl interafrika- 


Scher Institutionen oder sie beginnen zu arbeiten: die Ausschüsse 
h 


Bewirtschaftung des Tschad-Sees und des Flusses Senegal. Diese Aus- 


ÜSse sollen es den menschlichen und wirtschaftlichen Einheiten, heute 


(} 
® ; a : ; ey ’ 
h die Launen der Geopolitik auseinandergerissen, ermöglichen, sich 


Monisch zu entwickeln. Die Wirtschafts- und Zollunion Zentralafrikas 
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ung die Union von Kampala, die oben erwähnt wurden,gehören dazu, weiter- 
pin der Ausschuß für Zusammenarbeit am Bau der Transsahararoute, an der 
41 Länder interessiert sind und deren Kosten auf 160 Mio US $ veran- 
schlagt werden, Sie hätte allerdings den Vorteil, die Beziehungen zwi- 
schen Zonen mit komplementären Rohstoffquellen zu erleichtern. Die Afri- 
kanische Entwicklungsbank, deren Aufgabe es ist, "die wirtschaftliche 
Entwicklung Afrikas dadurch zu fördern, daß sie sich an der Finanzierung 
von Investitionsprojekten beteiligt, die die wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit erleichtern, den Handelsverkehr zwischen den afrikanischen Län- 
dern intensivieren und den komplementären Charakter zwischen den afrika- 
nischen Volkswirtschaften gestalten sollen." Schließlich ist der Wirt- 
schafts- und Sozialrat der OAE zu nennen. Alle diese Organe werden die 


Schwierigkeiten, die wir bisher angesprochen haben, zu überwinden haben. 


Andere Projekte werden im Augenblick untersucht: Groß-Maghreb eine Frei- 
handelszone, die Guinea, Sierra-Leone, Liberia und die Elfenbeinküste 
umfaßt. Was diese Länder wohl untereinander austauschen könnten, ist 
nicht klar zu erkennen. Böokannt ist jedoch: sie besitzen vier verschie- 
dene Währungen, die zueinander in keinerlei Beziehungen stehen, und 

sie tun sich durch ihren Warenverkehr mit den USA hervor, die höchst- 
wahrscheinlich hinter diesem Projekt stehen. Um die Balkanisierung der 
Importe zu beseitigen, planen gewisse Staaten sogar, gemeinsame Ein- 


kaufskontore zu organisieren (Tunesien und Niger). 


Diese Aufzählung läßt eine übermäßige Vermehrung konkurrierender - wenn 
nicht gar gegeneinander arbeitender'- Institutionen befürchten, Eine an- 
dere Gefahr liegt darin, daß sich zu weit gespannte Gruppierungen bil- 
den, um in voraussehbarer Zukunft zu einer wirklichen Zusammenarbeit der 
nationalen Volkswirtschaften zu kommen. Die Vernunft fordert im Gegen- 
teil die Errichtung begrenzterer regionaler Einheiten, die eher geeignet 
Sind, geographische Hindernisse auf dem Wege zur Integration zu über- 
Winden, wie Entfernung, Unterbevölkerung, Unterausrüstung und die 

eine unerläßliche Voraussetzuhg für die wirtschaftliche Einheit der 
Kontinente, die sich die Afrikaner so sehnlichst herbeiwünschen, dar- 
Stellen. 


Wenn man eine Verbindung zwischen den nationalen Wirtschaften her- 


Stellen wollte, müßte man ebenfalls die Folgen eines Übels wirksam be- 


Ss 


a 


geitigen, das sich sehr störend auf sie auswirken könnte: man müßte den 
Schmuggel beseitigen. Er wird überall durch die Länge der Grenzen und 

die Schwierigkeit,sie zu überwachen, begünstigt. Er wird in großem Stil 
betrieben, einmal in den Gebieten, in denen kleine Staaten verschiede- 

ner Wirtschaftstypen nebeneinanderliegen (Golf von Guinea), zum anderen 
gegen das Interesse von Ländern, die eine unkonvertierbare nationale Währung 
geschaffen haben: Ghana, Mali und vor allem Guinea. Der Fleischgroßpro- 
duzent Guinea zum Beispiel leidet unter Fleischknappheit, seitdem die 
Yiehhirten es sich zur Gewohnheit gemacht haben, ihre Herden heimlich in 

den Nachbarländern gegen Frances-CFA oder Pfund-Sterling zu verkaufen. Der 
enorme Import von Konsumgütern, von dem bereits die Rede war, erklärt sich 
aus"dem geschmuggelten Reexport in die Nachbarländer, und zwar zu einen 
nominalen Wiederverkaufspreis von durchschnittlich 50-60% unter dem Kauf- 
preis, der dem verminderten Wert der guinesischen Währung im Ausland ent- 
spricht. Diese Reeyporte betreffen gewisse Importwaren, wie gerade Stof- 

fe, und sollen 'ÜFA machen", 48) Im November letzten Jahres hat Präsi- 
dent S&kou Tour&, der in der Hoffnung, die wirtschaftliche situation 
würde sich bessern, dem Binnen- und Außenhandel eine gewisse Freiheit 
gewährt hatte, das Staatsmonopol für alle Transaktionen wieder herge- 
stellt und das Scheitern mit folgenden Worten umrissen: "In weniger als 
sechs Monaten gingen mehr als 60 % der für den Binnenhandel bestimmten 
Waren und Produkte über die Grenze. Dies gab dann gewissen Leuten den 


Vorwand, sich über die Unzulänglichkeit der Versorgung zu beschweren." 


Die afrikanische Zusammenarbeit hat nur dann Sinn, wenn sie in der in- 
ternationalen Zusammenarbeit aufgeht. Denn: ihr oberstes Ziel ist, das 
bestehende Kräfteverhältnis zwischen den unterentwickelten und den ent- 
Wickelten Ländern auszugleichen. Um die Beziehungen zwischen den Völkern 
demokratischer zu gestalten, hat Afrika in den bedeutenden internationa- 
len Gremien eine Bühne gefunden, auf der es heute über viele Stimmen 
verfügt, so wie in der UNO und deren Sonderorganisationen. Hier liegt 
die Gefahr darin, daß eben dieser Erfolg die Großen dieser Welt dazu 
Verleitet, das Interesse an den Organisationen, die sie einst schufen, 
ZU verlieren. "Das Recht der Völker, die an den Polen der Entwicklung 
leben , " Perroux) ist auf der letzten Internationalen Handelskonferenz 


P. BLARNES, L'annde politique 1964 en Afrique francophone (Tas poli- 
tische Jahr 1964 im Französinch sprechenden Afrika) (roneotypierte 
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mit lauter Stimme verkündet worden, zu der Präsident Senghor erklärte: 


"In Genf müssen die Entwicklungsländer siegen oder sterben." 


"Die Interessen waren nirgends überwältigend. Die beharrliche Stagna- 
+ion des individuellen Einkommens der Völker der Dritten Welt gegenüber 
dem beständigen Anwachsen desjenigen der bereits industrialisierten 

ist das Hauptproblem unserer Zeit. Soll dieses Hauptproblem nicht auch 
zum Hauptkonflikt mit katastrophalen Folgen für die gesamte Menschheit 
werden, muß ihre gesättigte Minderheit unverzüglich die 'natürlichen' 
Mechanismen unterbrechen, die ihren Gewinn fortwährend vergrößern und 
die, auf Kosten der darbenden Millionen,einen immer größeren Anteil des 
Weltreichtums anhäufen. Danach muß jene Minderheit diese Mechanismen 
durch eine rationellere und also menschlichere Verteilung der Reichtü- 
mer ersetzen. Man muß neue Mechanismen finden, die Weltpreise zu bilden, 
und man muß sie auch anwenden. Die Investitionen dürfen sich nicht mehr 
auf einige priviligierte geographische Zonen konzentrieren, &s muß eine 
Weltsteuerbehörde errichtet werden, die in gerechterer Weise das Welt- 
einkommen verteilt. Dies hat Frankreich in Genf vorgeschlagen,als es 
sich für die tropischen Erzeugnisse zum Anwalt einer Kursstabilisierung 
nach oben machte und als es vcorschlug, jedes entwickelte Land solle all 
denen, die noch nicht entwickelt sind, zumindest 1 % seines Nationalein- 
kommens zur Verfügung stellen. Leider hat Frankreichs Vorschlag nur ge- 
ringeres Echo gefunden. Wenn trotz allem an den Ufern des Genfer Sees 
positive Arbeit geleistet wurde, so gehört dazu der Beschluß, Weltor- 
ganisationen zu errichten, von denen man viel erwarten darf, dies um so 
mehr ‚als das Problem nun endgültig zur Sprache gebracht wurde. Es bleibt 
Jedoch immer noch zu befürchten, daß dieser Reformgeist auf internatio- 


naler Ebene lediglich imstande ist, allzu begrenzte und allzu langwieri- 


ge Teillösungen für die immer ungeduldiger werdenden Völker zu schaffen, 
für die Völker, die immer eindringlicher nach radikalen Lösungen ver- 


langen. 14) 


Fügen wir hier noch hinzu, daß mittelfristige Vereinbarungen über die 
Qantität der auszutauschenden Produkte die Stabilisierung der Weltkurse 
in glücklicher Weise ergänzen würden,und daß es überdies aıch wichtig 
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R.., die Weltproduktion bezüglich der geographischen Besonderheiten 


\ pesser zu organisieren: Wenn Senegal auf Tausenden von Hektar nichts 


ande 
wohl geeignet, anderes als Rapssamen zu produzieren. Raps ist eine an- 


res als Erdnüsse anbauen kann, dann sind die besseren Böden Europas 


spruchsvolle Pflanze. Sie macht im Rahmen der internationalen Solidari- 
+ät den tropischen Ölpflanzen eine Konkurrenz, die man als illoyal be- 
geichnen kann. Der einfache Grund, daß der wohlsituierte Käufer der ent- 


kelten Länder das Liter Rapsöl einige Pfennige billiger kaufen kann als 


— 


wic 
das Ernußöl, rechtfertigt bei weitem nicht die Katastrophe, die diese 
— Konkurrenz für die armen Bauern darstellt, die das tropische Krdnußöl 
herstellen. Auch die hohen Verbrauchersteuern, mit denen die reichen 
Länder die Produkte aus unterentwickelten Regionen belegen, verstoßen 


gegen die soziale Gerechtigkeit unter den Nationen. 


Angesichts der Schwierigkeiten, die aus der Verschlechterung der Handels- 
bedingungen, aus der Überproduktion und aus den unvorhersehbaren Fluktua- 
tionen der Weltmarktpreise resultieren, haben die afrikanischen Produzen- 
ten sich gegen die Käufer organisiert. Die augenblickliche Kakaokrise, 
die Ghana und Nigeria veranlaßte, ihre Vorräte zu verbrennen, hebt zum 

_ einen die Bedeutung der Allianz der Kakaoproduzenten (Elfenbeinküste, 
Togo, Nigeria, Kamerun und Brasilien: 80 % der Weltproduktion) und zum 
anderen die Grenzen ihrer Möglichkeiten hervor. Darauf spekulieren die 
Importeure. Sie hoffen, es möge ihnen gelingen, die Union zu sprengen, 
die jetzt schon Schwierigkeiten hat, ihre Entscheidungen durchzusetzen 


(Abkehr vom Markt und Vernichtung der Vorräte). 


Ähnliche Organe bestehen für Kaffee und Erdnüsse (Afrikanischer Erdnuß- 
rat, der 90 % der Verkäufe repräsentiert und in dem Senegal und Nigeria 
eine wesentliche Rolle spielen). Sie unterstreichen den Interessengegen- 
satz zwischen dem afrikanischen Kontinent und den reichen Ländern. Dage- 
gen manifestiert sich in einer Institution wie der Assoziierung afrika- 
| Nischer Länder an die EWG der gute Wille beider Seiten, den Konflikt zu 
beenden, um einen weiten Wirtschaftsraum, der ganz offensichtlich komple- 
Mentär ist, zu gestalten. Die Zolländerungen, die die Assoziierung auf- 
erlegt, sind manchmal die Ursache für erhebliche Verdienstausfälle der 
Afrikanischen Nationen, wie zum Beispiel für Senegal, der in Kürze seine 
900.000 + Ernüsse zu Weltmarktpreisen absetzen muß. Der Europäische Ent- 


Wicklungsfonds bietet manchmal eine nur unzureichende Kompensation: 
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gis 1962 hat er 580 Mio US # in Afrika verteilt. Will man,daß die Asso- 
gijerung ihre volle Bedeutung erhält, dann muß sie in naher Zukunft viel 
nehr leisten: eine echte Assoziation fordert Opfer von den Reichen. Über- 
dies - aber dies hieße ein politisches Problem ansprechen - kann solch 
eine Gruppierung dem afrikanischen Sozialismus nur in dem Maße nützlich 
sein, in dem ihre wichtigen Partner selbst eine sozialistische Politik 


praktizieren. 


Ohne die freiwilligen Opfer der reichen Völker kann Afrika nicht so 
schnell, wie es wünschenswert wäre, aus seinem älend herauskommen. Die 
Nationen, die die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte verfaßten, 
müssen nun auch für jene wirtschaftlichen Grundlagen sorgen, die ihre 
Anwendung ermöglichen. Bereits während der ersten Weltkonferenz der FAO 
1946 in Havanna sagte deren Generalsekretär Sir John Boyd Orr angesichts 
der fast allgemeinen Indifferenz derjenigen, die wirklich die Initiative 


hätten ergreifen können: 


"Ich wünschte, kein Millionär könnte eine Apfelsine essen, bevor nicht 


alle Kinder dieser Welt den ihnen zukommenden Anteil gehabt hätten." 


Es mangelt nicht an guten, sondern eher an einem ausdauernden und wirk- 
samen Willen. Man ist zu schnell mit den ersten Erfolgen zufrieden, deren 
unzureichender und unvollkommener Charakter offensichtlich ist. Die 
Lehren, die man aus jenen ersten Erfahrungen gezogen hat - Feststellung 
des Erfolges oder Mißerfolges - sind nicht ohne Einfluß auf Theoretiker 
des afrikanischen Sozialismus geblieben, auf den wir nun wieder zurück- 


kommen müssen. 


In diesem zweiten Teil der Untersuchung geht es weniger darum, alle 
Aspekte des afrikanischen Sozialismus Revue passieren zu lassen, als 
Vielmehr darum, einige Gegebenheiten aufzuzeigen, die entweder gleich 
Oder divergierend sind, und zwar insbesondere jene, die durch die Geo- 


sraphie beeinflußt scheinen. 


Wenn "der afrikanische Sozialismus zu Beginn auch nicht wirtschaftlich 
definiert würde" (Gallenca), wenn die afrikanischen Sozialisten es auch 
Sehr häufig ablehnten, sich um eine für die Klärung ihrer Konzeption 
Notwendige Synthese zu bemühen, wie es L&opold Sedar Senghor kürzlich 
Unterstrich: 
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"Ich möchte sie zunächst vor einem gewissen Mißtrauen gegenüber der 
Theorie warnen" 50), so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß gerade 
die afrikanischen Führer, die an oberster Stelle stehen, trotz der 
Schwere ihrer Verantwortung sich darum bemühen, ihre Gedanken zu prä- 
zisieren. Dabei werden sie von einem Phänomen geleitet, dessen Bedeu- 
tung noch nicht hervorgehoben wurde: die technischen Fachkräfte, deren 
Zahl immer mehr zunimmt und die mehr auf Wirksamkeit bedacht als um 
Politik besorgt sind, stehen -in Afrika wie überall in der Welt - der 
Politik mißtrauisch gegenüber. "Besteht nicht hinter dem politischen 
Phänomen eine relativ selbständige wirtschaftliche Wirklichkeit, eine 
Wirklichkeit, die wie eine schwere Dünung anschwillt und sich gegen- 
läufig zum politischen Bereich entwickeln wird, der durch den Charakter 
und die Mentalität seiner Individuen reichlich irrational gestaltet 
wurde? Existierte sie trotz einiger Risse,die zu Lasten der Politik gehen, 
dann könnten wir, mangels Voraussagen, vielleicht unsere Wahl leichter 


37) 


treffen, da wir besser begriffen hätten. Angesichts dieser Tendenz 
sind die Theoretiker des Sozialismus gehalen, präziser zu werden und 
ihr Handeln und dessen Auswirkung vor den täglich zahlreicher werdenden 
Richtern zu begründen. Im heutigen Afrika bahnt sich das Gespräch zwi- 
schen Politikern und Technikern bereits an. Unter der Voraussetzung, 
‚daß die Politiker von vornherein damit einverstanden sind, zuch unpo- 
litische Elemente zu berücksichtigen ‚und daß die Techniker die Klug- 
heit besitzen, ihre Arbeitsmethoden nicht um jeden Preis in den Bereich 
der menschlichen Verwaltung übertragen zu wollen, kann dieses Gespräch 


sehr positiv ausfallen. 


Alle stimmen darüber überein, daß der Mensch, der Mensch im Rahmen seiner 
historischen, geographischen und wirtschaftlichen Entwicklung,das Ziel 
des afrikanischen Sozialismus ist. Nur ein einziger der bedeutenden 
Führer bekennt sich voll und ganz zum Materialismus von Marx und Engels: 


Nkrumah. Freilich kann die Bedeutung, die in Ghana der Person und der 


AUCH 
50) 


L. S. SENGHOR, Theorie et pratique du socialisme sän&galais 
(Theorie und Praxis des senegalesischen Sozialismus). 


Secr&tariat d'Etat aux affaires culturelles et & l'orienta- --; 
tion de Tunisie... : Les rapportsde l'Afrique evec les grandes 
structures &conomiques mondüales (Afrikas Verhältnis zu den großen 


weltweiten Wirtschaftsstrukturen). 
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Rolle des "Osagyefo" beigemessen wird, als Art Befriedigung der religiö- 
sen Bedürfnisse des Volkes erscheinen, Alle anderen Verantwortlichen da- 
gegen gehen in verschiedenem Umfang von der Vorstellung aus, daß Afrika 
ein Kontinent der übersinnlichen Werte sei. Ganz besonders ist dies 
Senghors Auffassung, der das Werden des Menschen nach den von dem in 
gaint-Louis-dAu-Sändgal geborenen Gaston Berger erforschten Methoden 

der Prospektive und nach den Glaubenssätzen Teilhard de Chardins in die 


Zukunft projiziert. 


Auch über das zu erreichende Ziel herrscht Einigkeit: Es ist die Notwen- 
diskeit, durch die Unterdrückung aller Verfremdungen -materieller wie 
geistiger, die einander Konkurrenz machen - zu einem besseren Dasein zu 
gelangen. Alle sehen in der politischen Unabhängigkeit eine für die 
wirtschaftliche Unabhängigkeit notwendige, wenn auch nicht ausreichende 
Voraussetzung, die einzig durch die Entwicklung erreicht werden kann, 


die selbst wiederum vom Erfolg der Planifikation abhängt. 


Damit sind wir bei den Methoden und den Mitteln angelangt, Den afrikani- 
schen Sozialisten erscheint die dialektische Logik eines Hegels, Marx oder 
Engels als das beste Mittel, die Welt zu begreifen. Der politische Aus- 
druck ihrer Bereitschaft, es in die Tat umzusetzen, ist im allgemeinen 

die Einheitspartei (die fast im gesamten schwarzen Afrika verwirklicht 
wurde, mit Ausnahme von Senegal, in dem eine Mehrheitspartei regiert, von 
Nigeria, wo die Einheitlichkeit der Partei praktisch auf der Ebene der 
Regionen realisiert wurde und von Kongo-L&o. das noch seinen Weg sucht), Die 
Machtkonzentration in den Händen einer einzelnen Gruppe scheint wohl für 


einen bestimmten Entwicklungsgrad charakteristisch zu sein: So denke man an 


zahlreiche Abschnitte der europäischen Geschichte, wie zum Beis»iel an die 
2weite englische Revolution oder an den französischen Konvent. Das Be- 
Stehen einer Einheitspartei, sei sie nun durch die Verfassung gerecht- 
fertigt oder nicht, die durch Wahlgesetze und Wahlpraktiken begünstigt 
Wird, kann sich sehr wohl mit einer echten Demokratie vertragen. Wenn auch 
Überall die afrikanische Tradition des Palavers, das allen Entscheidungen 
Vorangeht, der Partei den monolothischen Charakter nimmt, so wird dies 
doch nur in den differenziertesten Staaten, vor allem denen der Küste, 
Offenbar. Hier leben und disputieren verschiedene Pressure-groups in der 
Partei, die mehr oder weniger gut: organisiert sind und z.B. die Bauern, 


die Angestellten, die Arbeitgeber, die Beamten, ja selbst religiöse 


DT 


Sekten repräsentieren. Die wichtigen Diskussionen finden im Rahmen der 
partei auf deren verschiedenen Ebenen statt, und die Übereinstimmung 
ist schon vor den öffentlichen Sitzungen der Versammlungen erreicht, die 
sich darauf beschränken, die gefällten Entscheidungen zu bestätigen. Man 
darf nicht übersehen, daß die afrikanischen Parteien Massenparteien 
sind, die jedem offenstehen (mit seltenen Ausnahmen, in denen entweder 
eine ethnische Gemeinschaft oder eine Berufsgruppe ausgeschlossen ist, 
wie 2.B. in Guinea, wo die Händler keinen Zugang zu verantwortlichen 
Parteiposten haben) und die im allgemeinen nach dem Bild der europäi- 
schen sozialistischen Parteien strukturiert sind. Sie bemühen sich, 
zwischen den Führern einerseits und den Aktivisten in den unteren Par- 
teiebenen andererseits eine Verbindung herzustellen, die so unmittelbar 
wie möglich ist - und dies trotz der wachsenden Zahl der Zwischenstufen 
und trotz des Umstandes, gegen die mißbräuchliche Plazierung von Partei- 
büchern durch Leute, die daran interessiert sind, sich örtlich eine Mehr- 


heit zu schaffen, kämpfen zu müssen. 


Die Arbeitsweise der selbständigen Regierungen war nach dem Tage der Un- 
abhängigkeit in den ehemaligen britischen und französischen Kolonien sehr 
unterschiedlich. Sie entsprach dem Unterschied zwischen der französi- 
schen und britischen Konzeption von der Demokratie, die beide von geo- 
graphischen Faktoren nicht unbeeinflußt geblieben sind (Inselstaat 'Eng- 
land). Die französische Politi., zur Assimilation und zur Zentralisation 
neigend, hatte überall die Macht der traditionellen Stammenschefs ge- 
schwächt oder zerbrochen. Das 'indirect rule' der Angelsachsen hingegen 
stützte sie. Man darf feststellen, daß die französischen Bräuche in der 
Sache den wahren afrikanischen Bedürfnissen viel näher kamen und daß die 
allgemeine und gleichgerichtete Entwicklung, die wir feststellen können, 
in den ehemals britischen Territorien viel mehr Änderungen mit sich 
bringt (vgl. die ständige Verzettelung der Kräfte der 'Ashantehene' von 


einer Legislaturperiode zu anderen in Ghana). 


1964 "sind die Einheitsparteien,oder die Parteien, die auf dem Wege wa- 
ren, eine zu werden, stärker geworden. 1964 ist der präsidentielle Charak- 
ter der meisten Regierungen deutlicher hervorgetreten, während die 
Parallel laufenden Organisationen der Studenten und der Arbeitergewerk- 
Schaften, sich - freiwillig oder gezwungen - dem Staat untergeordnet 


haben. Die Notwendigkeit, in S;aaten, die in ihren heutigen Grenzen. .eine 


nistorische Vergangenheit von einigen Jahrzehnten und selten mehr als 
ein Jahrhundert kolonialer Verwaltung kennen, die nationale Einheit zu 
festigen oder manchmal gar, eine Nation in allen ihren Einzelheiten erst 
zu schaffen, ist einer der Hauptgründe. Ein anderer ist der, die For- 
derung nach einer sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung in aller- 
kürzester Frist zu befriedigen. Und schließlich, wenn wir bei den Argu- 
mentationen die soziologischen Gegebenheiten in den Vordergrund stellen, 
so ist noch viel eher eine soziale Differenzierung modernen Typs, die 
kaum erst begonnen hat, und eine quantitative Unzulänglichkeit der 
Eliten, die für mehrere Jahre noch die Errichtung echter staatlicher 
Austauschorgane fast unmöglich macht, zu erwähnen. Erinnern möchten wir 
noch daran, welch geringe Bedeutung ganz offensichtlich gewisse westli- 
che Konzeptionen der Freiheit des Einzelnen für Menschen haben, denen 

es häufig am notwendigen Minimum für ein normales Leben mangelt, während 


für die Elite nicht nur im Staat in seiner klassischen Form, sondern 


auch in dem, der der dominierende wirtschaftliche Mittler ist, keine 
52) 
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Möglichkeiten für eine ernsthafte Karriere gib 


Komprimieren wir diese letzten Gedanken so weit als möglich. Bedingt die 
wirtschaftliche Infrastruktur die politischen Superstrukturen? Einige Theo- 
retiker sagen ja, andere Zögern. Wie dem auch sei, überall beschäftigt man 
sich damit, das wirtschaftliche Potential der Nationen zu mobilisieren. Mlt 
den Abweichungen, die wir hinsichtlich Mittelauswahl bereits aufgezeigt ha- 
ben, bemüht man sich, die wissenschaftliche Forschung und die Planifikation 
voranzutreiben. In allererster Linie ist der allgemeine Stil der Planwirt-- 
schaft von der Stellung der Staaten und ihrem mehr oder minder leichten Zu- 
gang zu den Welthandelsströmungen beeinflußt. Man könnte hier auf die Piren“ 
so liebgewordenen Thesen zurückkommen und sie auf Afrika anwenden: sie 
würden auf der einen Seite Länder zeigen, die den Einflüssen des Neeres 

und der Marktwirtschaft offen sind und in denen afrikanische wie aus- 
ländische Privatinitiative sich zahlreich entfaltet. Auf der anderen 


Seite stehen isolierte Länder, in denen der kontinentale Charakter zu 
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geringer Varietät und Intensität der wirtschaftlichen Tätigkeit zwingt 
und in denen die staatliche Initiative den Mangel an individuellem Un- 
ternehmergeist ersetzt. Alles dies gleicht der Entwicklung des Rhein- 


jandes und Preußens im 18. Jahrhundert, 


Yon den traditionellen, im Umbruch begriffenen sozialen Strukturen be- 
einflußt, beschleunigt die Entwicklung überdies die Evolution noch in 
einer Weise, die "ihren auf deu Sozialismus ausgerichteten Charakter" be- 


 stätigt, "wobei sie der Befriedigung der allerdringensten Bedürfnisse 


der großen Masse der Bevölkerung den Vorrang En + Der Umbruch 


der alten Gesellschaftsordnung, von der wachsenden Bedeutung des Geldes 
noch beschleunigt, zeigt sich zunächst in der Dekadenz der traditionel- 
len Stammesoberhäupter: Der Chef ist nicht mehr der verbindliche Mittler 
zwischen den Menschen und den göttlichen Kräften, er muß sich, nachdem 
er zuvor der Diener der Weißen gewesen ist, vielmehr auf die Rolle eines 
Dieners der Regierung bescheiden. Die Kollektivarbeiten werden von der 
Jugend bekrittelt. 


Der Animismus befindet sich überall, und zwar insbesondere zum Vorteil des 
Islams,im Rückzug. Im Islam erkennt aber nur eine denkende Minderheit die 
moderne Konzeption der Entwicklung an: "Der Sozialismus des Islam ent- 
spricht wirklich der menschlichen Natur. Er wird der Würde aller Bürger 

und deren Interessen gerecht. „em Arbeiter garantiert er einen angemes- 
senen Lebensstandard und eine gesichert Zukunft. Demjenigen, der über 

ein Kapital verfügt, eröffnet er weite Produktionsmöglichkeiten unter 
staatlicher Kontrolle. Und schließlich richtet er sich an alle Bürger 

ohne Unterschied und ist nicht das Legat der Gläubigen einer Religion unter 
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Ausschluß derjenigen einer anderen. Es wäre wünschenswert, daß die 


Entwicklung solche Vorstellung populärer machte und sie konkretisierte. 


Die Dekadenz der ursprünglichen Gesellschaftsformen und Altersklassen, 
beide beachtliche traditionelle Erziehungsmittel, ist eine allgemeine 


Erscheinung. Sie stört tiefgreifend das Leben eines Stammes wie zum 
R. DUMONT, L'Afrique noire est mal partie (Schwarzafrika hat einen 
schlechten Start gehabt). 


A. al-SIBAI, A Propos du "Socialisme de 1'Islam" in "Orient" 
No. 20, 1961 (Zum Thema islamischer Sozialismus). 
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Beispiel des der Senoufos. Bei diesem Stamm bildeten diese Institutionen 


die eigentliche Grundlage des Gemeinschaftslebens. 


pie Großfamilie bricht auseinander: Die Jungen verweigern bei den Alten, 
die ihnen die Ehe aufzwingen, den Gehorsam. Sie beginnen, sich gegek 

den stetig wachsenden Umfang der Mitgift aufzulehnen, mit der man 
Frauen kauft und verkauft. Die Mitgift, Frucht eines mühseligen jahre- 
langen Sparens, wird zudem in wenigen Tagen durch aufwendige Ausgaben 
‘der Familie der Frau verplempert. Jeder trachtet danach, sein persönli- 
ches Einkommen zu behalten. Das, was vom Matriarchat noch übrig bleibt, 
weicht vor dem Willen des Vaters, seine Söhne und nicht die seiner 
Schwester, sein Erbe antreten zu sehen. In den Städten nehmen die sozia- 
len Geisseln an Bedeutung zu - sie können durch energische Maßnahmen nur 
noch schwer eingedämmt werden. Und schließlich ist besonders in den is- 
lamischen Ländern die gegenüber der des Mannes verspätete "Evolution" 
der Frau eine Erscheinung, die die Entwicklung der sozialen Strukturen 


brenst. 


Trotzdem wächst die Anzahl der "Evoluierten". Es entsteht ein Mittel- 
stand, und zwar insbesondere durch die Entwicklung der öffentlichen Ver- 
waltung (Französisch sprechende Länder), oder durch die Entwicklung der 
Industrie und des Handels (Englisch sprechende Länder). Die Neuvertei- 
lung der Einkommen geschieht allzuoft zu ihren Gunsten. Darüber hinaus 
bilden die Arbeiter und Angestellten, wie bereits erwähnt, eine relativ 
begünstigte Gruppe. Die Gewerkschaften, die den Freiheitskampf anführten, 
haben für den Augenblick auf Lohnerhöhungen verzichten müssen, da diese 
nur auf Kosten des Lebensstandards der bäuerlichen Massen hätten gewährt 


werden können. 


Der allgemeine Mangel an Fachkräften, die oft allzu große Unzulänglich- 
keit der öffentlichen Wohlfahrt bleiben die großen Probleme, die durch 
die beschleunigte Berufsausbildung nur zum Teil gelöst wurden. Gleich- 
Zeitig sind neue Arbeitsplätze selten und man stößt bei dem Versuch, An- 
gSebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt aufeinander abzustimmen, auf 
Viele Schwierigkeiten. Dies ist jedoch notwendig, will man vermeiden, daß 
Sin wesentliches Moment der Anthropogeographie dem heutigen Afrika ge- 


fährlich werde: das äußerst niedrige Alter und das enorme Wachstum seiner 


ar 


gevölkerung. Da die bereits arbeitenden Führungskräfte jung sind, werden 
die jüngeren Generationen, die besser ausgebildet sind als ihre älteren 
Brüder - falls die Entwicklung nicht schneller voranschreitet - für lan- 
ge Zeit zu subalternen Beschäftigungen verurteilt sein; eine ähnliche 

gituation hat in Europa in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 

junge Generation in heimliche politische Agitation, in Romantik und Welt- 
schmerz gestürzt, Die afrikanische Jugend von heute und von morgen wird 


zweifelsohne weiter gehen. 


In dieser zu hastigen Beschreibung der afrikanischen Gesellschaft im 
Aufbruch gibt es negative und positive Elemente. Es ist wichtig, nicht 

all das, was es an Wertvollem im traditionellen afrikanischen Leben gibt 
und was sich für eine Modernisierung eignet, untergehen zu lassen: Den 

Sinn für das Gemeinschaftsleben, die Freude an kollektiver arbeit. Im 
Augenblick tendiert die Entwicklung allzuoft dahin, den Individualismus 

zu begünstigen. Wenn auch auf die individuelle Anstrengung nicht verzichtet 
werden kann, so muß sie doch zunächst im Allgemeininteresse konzipiert wor- 
den sein. Afrika hat die Solidarität im Elend erfahren, so wie es ein 

sehr schönes Sprichwort sagt: "Wenn in Afrika einer Hunger hat, haben alle 
Hunder." Das, was die Afrikaner überleben ließ, muß auch ihren Aufstieg 


! 


begünstigen. 


Zu wiederholten Malen haben wir auf verschiedenen Gebieten das Verhältnis 


zwischen Afrika und anderen Kontinenten skizziert. Jetzt ist es an der 
Zeit, auch den Bereich der sozialistischen Theorien zu betrachten. Die 
VASSR-mehr als 200 Mio Einwohncr, ein Staat,der im Westen in weitem Um- 
fang in Europa integriert ist, dessen östlicher Teil den Norden Amerikas 
berührt, der beachtliche landwirtschaftliche und industrielle Reichtümer 
besitzt und ohne weiteres sich selbst genügen kann. Die Volksrepublik 
China - wenn man sie auf die alte westliche Welt projizierte, würde sie 
von Norwegen bis Senegal reichen. Dort leben ca. 700 Millionen Menschen, 
fast ein Viertel der gesamten Menschheit. Diese Länder sind mit keinen 
afrikanischen Land, nicht einmal mit dem Kontinent als Ganzes zu ver- 


Sleichen. 


Israel, Schweden, Neuseeland ‚dies sind sozialistische Länder anderen 
Typs. Zunächst: sie haben kein tropisches Klima. Sie haben weiterhin - trotz 


fühlbarer Unterschiede, die sich auf Geschichte und Geographie gründen, 


Be he 


in ihren Lande den Sozialismus zu einem Zeitpunkt eingeführt, da sie 
Techniker und Kapital in Hülle und Fülle besaßen. Keines der afrika- 
nischen Länder verfügt über ihren Reichtum an Geld und Menschen. Aus 
diesem Grunde kann der afrikanische Sozialismus weder der der großen, 


noch der der reichen Nationen sein. 


Der afrikanische Sozialismus steht besonders der jugoslawischen Erfah- 
rung nahe: Durch seine geringe Bevölkerungszahl, durch seine Armut, durch 
seine historische und soziale Unausgeglichenheit, die auf verschiedene 
Kolonisationen zurückzuführen ist, durch seine erst junge Existenz und 
durch seinen Mangel an Fachkräften befand Jugoslawien sich nach dem 

Ende des zweiten Weltkrieges in einer ähnlichen Situation wie Afrika im 
Jahre 1960. Um in diesem Lande überleben zu können, mußte sich der aus 

der VAaSSR eingeführte Sozialismus anpassen, er mußte geschmeidiger werden. 


Es scheint,als sei das in Jugoslawien gelungen. 


Dies ist wesentlich wichtiger als der Streit der verschiedenen Schulen 
und die Exkommunizierungen.Afrika hat nicht zwischen den ihm angebote- 
nen fertigen Lösungen zu wählen. Es kann auch nicht den kalten oder den 
heißen Krieg den Kontinent überschwemmen lassen. Mobido Keita präzisierte 
dies so: "Unsere Freunde sind diejenigen, die begreifen: für uns unter- 
entwickelte Länder, die vor den schwierigen Problemen der Entwicklung 
stehen, lautet die Frage nicht, ob wir uns den luxus leisten wollen, uns 
in ideologischen Kämpfen zu engagieren. Für uns unterentwickelte Länder 
ist der Weg der beste, der unseren unterentwickelten Völkern, die leben, 
die sich kleiden, die sich ernähren und die wohnen wollen, ein Minimum 
verschafft, damit sich ihr Leben zumindest in geringen Umfang an das der 


entwickelten und fortschrittlichen Länder angleichen kann." 


TE 


DER AFRIKANISCHE SOZIALISMUS UND DIE ENTWICKLUNG IN DER LANDWIRTSCHAFT 


von Rön& Dumont 
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Ursprung und verschiedene Deutungen des afrikanischen Sozialismus 


In seinen Ursprüngen, die im 19. Jahrhundert liegen, ist der Sozialismus 
ein spezifisch europäischer Begriff. Er wurde aus dem Mißbrauch der in- 
dustriellen Revolution und aus den Kämpfen geboren, die ein bis zur 
Grausamkeit ausgenutztes Proletariat zu seiner Selbstverteidigung führte. 
In seiner marxistisch-leninistischen Form gelangte er zuerst an den öst- 
lichen Grenzen Europas (in der UdSSR, danach in den Volksdemokratien) 
und schließlich in Asien an die Nacht. Durch seine Existenz und durch 
seine Hilfe hat dieses "sozialistische Lager" die Emanzipation der Kolo- 
nialvölker, folglich die politische Unabhängigkeit Afrikas begünstigt. 
Allerdings erzwang nur Algerien diese Unabhängigkeit nach einem heißen 
Kampf. In den übrigen Ländern wurde über die Unabhängigkeit verhandelt, 


diskutiert, und oft wurde sie ganz einfach verliehen. 


Die auf diese Weise geschaffenen jungen afrikanischen Staaten berufen 
sich häufig auf den Sozialismus. Sie wurden jedoch in eine unterent- 
wickelte Gesellschaftsordnung hineingeboren, die im allgemeinen kaun 
eine Industrie besaß)? und also auch nur ein embryonales Proletariat. 
Diese Gesellschaft hat, ganz besonders in ihrer Wirtschaftsordnuhg, kaun 
begonnen, sich aus dem kolonialen Milieu zu lösen, in dessen Schoß sie 
Seboren wurde. Noch schaffen die Gewährung bilateraler oder bedeutender 
europäischer Wirtschaftshilfen (Frankreich und die Europäische Wirt- 
Schaftsgemeinschaft zusammen mit der OCAM) und die bestehenden einseitig 
ausgerichteten Wirtschaftsbeziehungen eine gewisse Atmosphäre der Ab- 
höngigkeit, die man auch manchmal Neokolonialismus nennt. Der afrika- 
Nische Sozialismus entwickelt sich also unter Voraussetzungen, die völ- 


lig verschieden sind von denen, die iuropa im 19. Jahrhundert, Rußland 
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Schätzungsweise 6.000 Arbeiter auf rund 1,5 Mio Einwohner in der 
Zentralafrikanischen Republik. 


jm Jahre 1913 oder gar China im Jahre 1940 kennzeichneten. Das heißt 
jo, man muß schöpferisch sein und selbst seinen eigenen Weg finden. 
yürde man die anderen nachahmen, hieße dies, zum Scheitern verurteilt 


Zunächst einmal muß Afrika sich afrikanisieren. Dies wird in dem Bericht 
des Ministers Tom M'boya, Kenia, hervorgehoben. Dort, wo M'boya uns die 
Entwicklung der Institution der gegenseitigen Hilfe im vorkolonialen 
Afrika vor Augen führt, erscheint er überzeugender als dort, wo er daraus 
eine gewisse Form politischer Demokratie herauslesen will. Diese Vorstel- 
Jungen von gegenseitiger Hilfe, von Gemeinschaft und Solidarität, die 
sich in einer noch reichlich primitiven Wirtschaftsordnung entwickelten, 
waren die Vorstellungen einer wenig dynamischen Gesellschaft, deren Be- 
völkerungszahl stabil blieb oder gar langsam zurückging. Sie waren auch 
die Vorstellungen einer oft ausgebluteten, weil von sklavenjagden ausge- 
beuteten Gesellschaft, die Stammeskriege provozierte . Den heutigen Be- 
dürfnissen einer Bevölkerung, die sich so rasch ausdehnt, daß man schon 
von einer Bevölkerungsexplosion spricht, könnte eine solche Konzeption 
niemals gerecht werden. Und da diese Bevölkerung täglich die Güter der 
modernen Welt vor sich sieht, ist es auch ihr sehnlichster Wunsch, sie 


zu besitzen, 


All dies schafft eine gewisse Verwirrung, in der sich jeder auf den So- 


zialismus beruft: denn dieses Wort besitzt noch heute eine gewisse Macht, 
eine unbestrittene Magie. Selbst solche Staaten wie Senegal oder Madagas- 
kar geben vor, sozialistisch zu sein, sie, die bestimmten Handelsgesell- 
Schaften übermäßige Privilegien einräumen oder sie ihnen belassen. Diese 
beiden Staaten berufen sich mehr auf den Sozialismus israelischer Prägung, 
der es versteht, eine Verbindung zum Kapitalismus herzustellen. Andere 
Staaten hingegen, vom Kongo-Brazzaville bis Sansibar oder von Somalia 
bis Nali, richten ihre Blicke mehr auf China. Es scheint allerdings, als 
täten sie dies in letzter Zeit etwas zögernder. Direkt vom jugoslawi- 
Schen Vorbild inspiriert ist die algerische Selbstverwaltung. Vor kur- 
2em noch sah man in Algerien sogar voll Bewunderung auf die kubanischen 


Ürrungenschaften. 


a 


pie ersten Schwierigkeiten 


In Guinea, wo 1959/1960 unter dem Einfluß französischer und sowjeti- 
scher Wirtschaftsfachleute eine Landeswährung geschaffen wurde, die 
auf einer defizitären Volkswirtschaft gründete, wurden die ersten und 
bedeutendsten Versuche unternommen, Sozialismus in die Tat umzusetzen. 
Man übertrug das Ex- und Importmonopol und einen Teil des Großhandels 
auf staatliche Gesellschaften. Da es ihren afrikanischen Leitern an 
Fachwissen und an Redlichkeit mangelte, gingen sie in Konkurs oder 
pinterließen ein großes Defizit. Wir haben oft Be, die jungen 
afrikanischen Sozialisten sollten sich sehr eingehend mit den wahren 
_ Irsachen und Voraussetzungen befassen, die diese guineischen Fehl- 
schläge auslösten, Dies könne andere Nationen davon abhalten, diesel- 
ben Fehler noch einmal zu begehen. Es würde sie in die Lage versetzen, 
die tatsächlichen Möglichkeiten für die Verwirklichung sozialistischer 
Ziele in Afrika und deren Grenzen genau zu definieren, die zu über- 
schreiten sich nicht lohnt. Allerdings, der Glaube, das abschreckende 
Beispiel würde andere davon abhalten können, schwerwiegende wirtschaft- 
liche Fehler zu begehen, entspringt einer Utopie, die wir all zu lange als 
Tatsache ansahen. Jeder muß für sich und auf seine Kosten seine eigenen 
Erfahrungen machen. Und jeder glaubt in der Tat nur das, was er bereits 


_ teuer bezahlen mußte. 


Die Konzeption der Selbstverwaltung hätte sich in Algerien als eine 
recht kluge Maßnahme erweisen können, hätte man sie unter befriedigenderen 


wirtschaftlichen Voraussetzungen angewandt. Hätte man über die notwendi- 


gen Techniker und Buchhalter verfügen können, dann wäre es vernünftig 
gewesen, den Arbeitern die von ihnen bestellten Domänen zu übertragen. 
Die jungen algerischen Studenten, die stets die Notwendigkeit einer 
Bodenreform besonders hervorhoben, haben während des Befreiungskrieges 
Nicht begreifen wollen, daß sie sich, sollte diese Reform später Erfolg 
haben, zahlreicher auf den Beruf des Agronomen, des Ingenieurs, des 
Technikers, ja selbst auf niedere, aber ebenso notwendige Aufgaben wie 
‚die des Buchhalters, Vorarbeiters, Facharbeiters usw. vorbereiten 
Nüßten, 
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"L'afrique Noire est mal partie" (Schwarz-Afrika hat einen schlechten 
Start gehabt), Edition du Seil, 1962. 


Han hat also Staatsgüter, die ein beträchtliches Anlagevermögen darstell- 
ten, Arbeitergruppen übertragen, die die vordem üblichen Löhne beanspruch- 
Aber dadurch, daß man die Zahl der ständigen Arbeiter auf den Höfen 


D.e 
E etwa 120.000 auf 150.000 erhöhte, während die Froduktionsleistung un 
yielleicht ein Viertel sank, verminderte sich die Arbeitsproduktivität 
um mindestens 40 %,Und dieser Prozentsatz ist wahrscheinlich noch höher, 
yenn man die zunehmende Zahl der Saisonarbeiter, das Fehlen oder die Un- 
zulänglichkeit von Neuinvestitionen und gar die vernachlässigte Unter- 
haltung der bestehenden Einrichtungen in Betracht zieht. Im allgemeinen 
steht der Lohn, der oft auf 7,50 frs pro Tag festgesetzt wurde, in keinem 
Verhältnis zur geleisteten Arbeit. Auch hat sich, ebenso wie in Kuba bis 

41963° ‚ der Arbeitseifer um ein Beträchtliches verringert. Überdies neh- 
men die Diebstähle zu - die Arbeiter bedienen sich selbst. Die Fellachen 
aus den Bergen der Kabylei schließlich sprechen davon, sie würden die 
Arbeiter der Selbstverwaltungshöfe fortjagen, um nun ihrerseits von die- 


sem Strandgut, von diesen Überbleibsel der Besiegten, zu profitieren. 


Man müßte die Arbeiter im "Stücklohn" bezahlen, man müßte sie ausbilden, 
um so richtige wirtschaftliche Ergebnisse zu erzielen. Man müßte Steuer, 
Grundrente und Mietgebühren für die Einrichtungen kollektiv regeln kön- 

nen - in einer Weise, die den Investitionsrhythmus gewährleistet, ja so- 
gar noch steigert. Danach müßte man die Entlohnung auf jedem Staatsgut 

einzeln und im Rahmen einer finanziellen autonomie zu dem erreichten Er- 
gebnis ins Verhältnis setzen. Man kann hoffen, daß die neuen algerischen 


Führer sich auf wirtschaftlichen Gebiet realistischer zeigen werden. 


Über die drei westafrikanischen Staaten, die sich mehr oder weniger auf 
den Marxismus-Leninismus berufen (bzw. von denen es heißt, sie seien 


Marxistisch-leninistisch), ist eine sehr interessante Studie von M. Samis 


Amin) erschienen. Amin betont: "Der Fehlschlag, der sich im übrigen in 


Guinea am deutlichsten abzeichnete, muß darauf zurückgeführt werden, daß 
Man sich nur ungenügend der Lage bewußt wurde und deshalb der Politik oft 
deklamatorisch zu sehr den Vorrang vor der Wirtschaft einräunte. Als Be- 


Weise hierfür gelten die erwiesene ungeordnete Afrikanisierung, die zu- 
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R, Dumont, "Cuba, Socialisme et d&veloppement" (Kuba - Sozialismus 
und Entwicklung), Edition Le Seuil, 1964. 


in: Tiers-Monde, Presse Universitaire de France, 1965, Seite 226 
(Trois exp&riences africaines de d&veloppement: le Mali, la Guinde 
et le Ghana"). 
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nehmenden Fälle von Prestigehandlungen und das Anwachsen der Verwaltungs- 
zusgaben. In Mali sind Korruption und 'laissez-faire' unvergleichlich 


seltener anzutreffen. Dies gilt auf keinen Fall für Guinea oder Ghana." 


Angesichts dieser Schwierigkeiten nun nach dem klassischen liberalen 
Kapitalismus zu rufen, wäre gewiß keine befriedigende Lösung des Pro- 
plens, die Unterentwicklung schnell hinter sich zu lassen. Paul Batch” 
erinnert uns gerade im rechten Augenblick daran, daß die den Ausbruch 
der europäischen industriellen Revolution begünstigenden Bedingungen in 
keinem Entwicklungsland anzutreffen seien. Lberdies würden die Wachstuns- 
| raten im Europa des 19. Jahrhunderts mit ihren zwei wesentlichen und un- 
heilvollen Mängeln - den zyklischen Krisen und insbesondere den Bürger- 
kriegen - angesichts der afrikannischen demographischen Explosion durch- 
aus nicht genügen. Auch darf man keinesfalls übersehen, daß jene Pro- 
sperität auch ihre Kehrseite hatte: die unterentwickelten Kolonien, die 
so gründlich ausgebeutet wurden und die aus diesem Grund auch so arm 
geblieben sind. Die jungen unabhängigen Länder verfügen über solche Mög- 
lichkeiten nicht,und sie sehen sich einen viel rücksichtsloseren Kon- 
kurrenzkampf mit den bereits entwickelten Ländern ausgeliefert. Im Ver- 
gleich zur Produktivität der englischen Landwirtschaft Ende des 18. 
Jahrhunderts beträgt die Produktivität der traditionellen Savannenwirt- 
schaft Afrikas gewiß nicht mehr als ein Zehntel. In gewisser Hinsicht 


werden die jungen afrikanische. Staaten einer ganz und gar neuen Lösung in 


die "Arme getrieben", die sehr wohl einen gewissen sozialistischen 
Charakter annehmen könnte. Sie müssen jedoch diesen gegenwärtig viel zu 
unbestimmten Begriff des Sozialismus neu überdenken. Sie müssen Mittel 
finden, diesen Begriff ihren besonderen Bedingungen anzupassen. Zweifel- 
los gibt es für Afrika nicht nur einen einzigen Weg zum Sozialismus. 
Auch erscheint es durchaus nicht wünschenswert, daß jenes Gedankenmono- 
Pol erhalten bleibt, das den Fortschritt der kommunistischen Volkswirt- 


Schaften so stark brenste. 
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P, Bairoch, "Rövolution industrielle et sous-d&veloppenent" 
Industrielle Revolution und Unterentwicklung), Sedes, Paris, 


1963. 
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gozialismus, der auf landwirtschaftlicher Entwicklung beruht | 


pas Bild des "fortschrittlichen sowjetischen Modells" vor Augen, zu dem 
es bis 1957 aufblickte, hat China zunächst der Schwerindustrie den Vor- 
rang einräumen wollen. Da sein wirtschaftliches Wachstum nur ziemlich 
bescheiden voranschritt, wollte es dieses Wachstum durch verdoppelte 
übermenschliche, aber unorganisierte Anstrengungen erhöhen. Es unter- 
nahm den "großen Sprung nach vırn", der zum Teil mißlang. Im Augenblick 
des Scheiterns gingen China die Augen auf, und es "organisierte" seine 
VYolkskommunen "um" und "konsolidierte" sie. Es machte nun wieder die 


Landwirtschaft zur "Grundlage der Wirtschaft". Die Landwirtschaft erhielt 


offiziell den Vorrang vor der Leichtindustrie,und diese wiederum be- 

stimmt den Schritt der Schwerindustrie. Und dieser ganze Industriekom- 
plex soll seinerseits zuvörderst der Landwirtschaft zur Verfügung ste- 
hen. Dies ist Anschauungsunterricht, über den Afrika nachdenken könnte, 


bevor es beflissen irgendein importiertes Wirtschaftsmodell nachahnt, 


"Yorbedingung für die Gestaltung einer sozialistischen Gesellschaft auf 


diesem Kontinent ist", darauf weist uns Samir Amin hin, "eine erhebliche, 
mehrere Jahrzehnte währende beschleunigte Kapitalbildung ... Die An- 
kurbelung der traditionellen Landwirtschaft ist der Schlüssel zur Ent- 
wicklung in diesem ersten Stadium. Man muß daher die Wirkung einer ko- 


operativen Organisation der Berern und ihre Ausbildung untersuchen." 


Der Sozialismus will heute nicht mehr bestehende Reichtüner verteilen 

- dies ist angesichts all der Reichtümer, die man schaffen kann, völlig 
überflüssig. Um sich durchzusetzen, muß sich der Sozialismus als eine 

Form, als ein tatsächlich wirksamer Ansatzpunkt für die intwicklung er- 
Weisen, Danach muß er eine Möglichkeit für die weniger ungerechte Ver- 

teilung (- die vollkommene Gerechtigkeit wird es niemals in dieser Welt 
gSeben!-) der so geschaffenen Reichtüner finden. Gegen Ende der Kolonial- 
Zeit und zu Beginn der Unabhängigkeit hat Afrika zweifellos eine bedeu- 
tende Entwicklung in der Landwirtschaft erlebt, die im wesentlichen auf 
den Export ausgerichtet war. Eine vor kurzem veröffentlichte Studie der 


Fao zeigte, daß die Vergrößerung der Plantagen und der industriellen 
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"Rtude-pilote du d&yeloppement agricole en Afrique Occidentale... 
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nbauflächen die Produktivität in Westafrika sehr gesteigert hat: Hier 
gichert nämlich ein Zehntel der Landbevölkerung, die in diesem Bereich 
neschäftigt wird, mehr als ein Viertel der gesamten landwirtschaftlichen 


produktion. 


Der Subsistenzwirtschaft wurde - im wesentlichen überflüssigerweise - 
ein Sektor für den Export landwirtschaftlicher Güter angefügt: Dies hat 
sich als sehr unzulänglich erwiesen und hat viele Nachteile zur Folge. 
So bleibt die afrikanische Bevölkerung in weitem Maße unterernährt, und 
zwar hauptsächlich auf dem Gebiet der Eiweißernährung. Die Einfuhr von 
Nahrungsmitteln steigt in einem wahrhaft beunruhigenden Ausmaß. Sie nahn 
in den letzten Jahren in Westafrika um jährlich fast 12 % zu. Und dieser 
Umstand verringert die Möglichkeiten, Ausrüstungsgegenstände zu kaufen, 
und folglich die einer Industrialisation. Da es an Rohstoffen fehlt, 
entwickelt sich außerdem die Verarbeitungsindustrie für landwirtschaft- 


liche Produkte kaum. 


Aber die Umorientierung der landwirtschaftlichen Entwicklung ... 


Und was noch viel schwerer wiegt: Dieser Versuch, der allzu sehr in eine 
einzige Richtung zielte, hat sich auf eine kleine Anzahl von Produkten 
beschränkt, deren Absatz nicht immer leicht ist. Kakao, Kaffee und 
Pflanzenöle machen nämlich drei Viertel der landwirtschaftlichen Exporte 
Westafrikas aus. Und 80 s der Exporte dieses Gebietes sind landwirtschaft- 
lichen Ursprungs. Gewiß, das Volumen dieser Exporte ist von 1953 bis 
1957 rasch angestiegen, nämlich um ungefähr 7 % jährlich. Da der Kurs 
der Grundstoffe für diesen europäischen "Nachtisch" jedoch stark gefal- 
len ist, haben die Exporteinnahmen einen durchaus anderen Rhythmus an- 
Senommen. Dies wirkt sich so aus, daß die afrikanische Kaufkraft, in 
Ausrüstungsgegenständen ausgedrückt, selbst bei einer verstärkten An- 
Strengung kaum jemals anwachsen kann, wenn die Produktion die Nachfrage 
uf dem Weltmarkt für diese Produkte übersteigt. Die Beschränkungen, die 


7) 


der industriellen Entwicklung auferlegt sind, sowie der starke Anstieg 


7 


"Bis heute hat, selbst in der UdSSR, eine industriell ausgerichtete 
Bevölkerung nicht weniger als 8 und meist mehr als 10 Jahren ge- 
braucht, um sich zu verdoppeln," daran erinnert Thomas Balıgh: 
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4er Bevölkerungszahl verlangen indessen, daß die afrikanische land- 
jrtschaftliche Produktion in beschleunigtem Tempo erhöht wird. 
Diese 50 widersprüchlich erscheinenden Vorschläge sind durchaus mitein- 
ander vereinbar: nämlich wenn man die gesamte afrikanische landwirtschaft- 
jjche Entwicklung auf eine neue Grundlage stellt. Zunächst einmal muß 

das Exportangebot reichhaltiger gestaltet werden - dies wird häufig da- 
Er hinauslaufen, eine größere anzahl landwirtschaftlich nutzbarer Re- 
gionen ZU erschließen, da deren natürliche Gegebenheiten unterschied- 
= sind. Dann müßte man den innerafrikanischen Handel entwickeln. Die 
Savanne an der waldreichen Küste Westafrikas liefert bereits beachtliche 
Mengen Fleisch und Fisch. Diesen könnte sie nach unä nach Gemüse, Zucker, 
Baumwolle, Erdnüsse, Getreide und Milchprodukte hinzufügen. Die Küsten- 
region könnte der Savanne außer ihren Kolanüssen noch Obst, Holzerzeug- 


nisse, Palmenöl (Vitamin A) und später auch Plantagenprodukte liefern. 


Da der Proteinmangel das ernsteste Nahrungsproblem Afrikas ist, müssen 
besondere Anstrengungen auf dem Gebiet der Gewinnung pflanzlicher Eiweiße 
gemacht werden - die zum Beispiel in Gemüsesorten wie Erbsen (Vigna) vor- 
handen sind-, ganz besonders aber auf dem Gebiet der Gewinnung tierischer 
Eiweiße, wie dem der Hochseefischerei, die sich so äußerst schnell ent- 
wickelt. Leider wird das Fischmehl aus Angola und Südafrika, das eine 
ebenso wertvolle wie wirtschaft’iche Eiweißquelle darstellt und so leicht 
zu verteilen, zuzubereiten und aufzubewahren ist, dem europäischen Vieh 
Zugeführt, anstatt den afrikanischen Bedarf zu befriedigen. Dieser Bedarf 
Mag uns vom menschlichen Standpunkt aus als vordringlich erscheinen, aber 
dahinter steht noch keine ausreichende Kaufkraft. Fine kapitalistische 


Lösung dieses Problems kann einen Sozialisten jedoch nicht befriedigen. 


Alrika importiert in rasch ansteigenden Mengen Getreide (Reis und Korn) 
Und dessen Produkte (Mehl), Zucker, Fleisch, Milch-, Holz- und Textiler- 
@eugnisse. Nun könnte, zumindest in einem großen Teil des tropischen Afri- 
kas die Produktion dieser Waren - mit Ausnahme des Getreides - in weiten 
ange entwickelt werden. Das Beispiel Kenia beweist uns überdies die 
Bartigen Möglichkeiten für eine Milchproduktion in den höher gelegenen 
“onen. Holz- und Textilerzeugnisse sind vor allen Dingen eine Frage der 
haffung einer Industrie, also eine Frage der Investitionen. Die Zucker 


oduktion stellt die gleichen Probleme. Auch hier könnte man schneller 
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vorankommen, indem man - genau wie in Nigeria - auf die handwerklichen 
Sinrichtungen zurückgreift, die Rohzucker erzeugen, und sich auf kleinere 
] 


quckerrohrkulturen beschränken, die im Umkreis kleiner hydraulicher Pres- 


sen liegen. 


ange Zeit wurden die industriellen Rohstoffe exportiert, ohne daß man 
die Einwohner, die man zum Anbau bestimmter Kohstoffe zwang, über deren 
erwendung aufklärte: wie zum Beispiel die Banana-+Frauen im Tschad, die 
nicht wußten, daß die Baumwolle, die sie anbauen mußten und die ihnen 
Echt viel einbrachte, dazu dient, Stoffe herzustellen. Den Anbau dieser 
Rohstoffe muß man heute vor allem für die Verwendung im Lande selbst för- 
En. Europa müßte sogar einen Rückgang gewisser eigener einfacher In- 
dustrien wie den der Textilindustrie hinnehmen, um den in den Entwick- 


lungsländern hergestellten Produkten weite Märkte öffnen zu können. 


Die Modernisierung der Produktion kann nur über eine Phase der 


Individualisierung erreicht werden, 


Samir Amin schreibt: "In Guinea und in Mali wird pro Dorf eine Genossen- 
schaft eingerichtet, die die gesamte ländliche Bevölkerung umfaßt. Sie 

ist mit der Kommerziealisierung, der Ausrüstung und - nach und nach - auch 
nit der gesamten Bewirtschaftung eines Kollektivfeldes betraut. Daneben 
Wird ein verwaltungstechnisch organisierter ländlicher Kaderdienst aufge- 


Stellt, der für die technische und fachliche Ausbildung der Bauern verant- 


wortlich ist, ein System, das in den letzten Jahren der französischen Ko- 


lonisation von den Agrotechnikern ausgearbeitet wurde „.." 


"Da der Kaderdienst die Kapitalbildung beschleunigt, scheint er uns 

einer Diskussion wert. will man dem landwirtschaftlichen Fortschritt eine 
Chance geben, darf man die Bauern nicht im traditionellen Rahmen der Fa- 
Nilie erziehen. Man muß vielmehr mit der Faämiliengemeinschaft und ihren 
Maditionen brechen. Man darf keine illusorischen und nur der Form nach 
"stehenden Genossenschaften bilden, man muß vielmehr die Eigeninitiative 
Sördern, Der Übergang von einer umherziehenden Hackwirtschaft zu einer 
Nensiven Pflugwirtschaft erfordert die Verstärkung der kleinen Waren- 
"Oduktion auf Kosten der kollektiven Form. Denn der Pflug als individuel- 


es Werkzeug wäre nicht in der Lage, die Grundlage einer vorzeitigen 


Kollektivierung zu sein „.. Man kann die Entwicklung, daß der Einzelne 
sich seines Besitzes am Boden erfreut, nicht umgehen - dies ist der 
Preis für den Übergang einer extensiven Wanderwirtschaft zu einer inten- 


given und ortsgebundenen Landwirtschaft." 


Dieser Marxist regt uns also zu einer privatwirtschaftlichen individua- 
jistischen Phase an, während der man keine ernsthaften Klassenunterschie- 
de heraufbeschwören sollte. Daru soll die Sorge für die Erhaltung und 
Verbesserung der ererbten Böden und Gewässer kommen. Dies kann sich sehr 
wohl mit dem im Kollektiv, im Stamme verbleibenden Eigentum am landwirt- 
schaftlich genutzten Boden vertragen: unter der Voraussetzung nämlich, 
daß weder die Familien noch der Einzelne leicht veräußerliche Kigentuns- 
titel erhalten. Denn dies würde der Konzentration, dem Mißbrauch und 


also der Entwertung des landwirtschaftlichen Bodens Tür und Tor öffnen. 


. Man sollte vielmehr langfristige und erbLiche Nießbrauchsrechte am Boden 
verteilen, die nur unter bestimmten Voraussetzungen und nur mit Zustim- 
mung des Kollektivs veräußert werden dürften. Anstelle einer Entschädigung 
für die getätigten Einzelinvestitionen sollte das Kollektiv ein Vorkaufs- 
recht besitzen. Es wäre zu wünschen, daß noch nicht kultiviertes Neuland 
überhaupt keinen - oder nur einen geringen - Handelswert erlangt. An- 
statt das "römische" Recht zum Mißbrauch des Bodens einzuschließen, soll- 
te dieses Nießbrauchsrecht dagegen - mittelseines Pflichtenheftes - die 


Verpflichtung begründen, allmählich einen Bewirtschaftungsplan zu ver- 
wirklichen, der schon vorher durch gemeinsamen Beschluß der Bevölkerung und 


ne 


der organisierten Bauern festgelegt. wurde. 


Dieser Plan müßte die bestmögliche Ausnutzung jeder einzelnen Bodenpar- 
Zelle anstreben. Dies könnte geschehen, indem er jeder Familie eine Par- 
Zelle zuteilt auf der lin der Tavanne) FTeuerholz zu pflanzen ist; außer- 
dem eine Parzelle flachen und bewässerbaren Bodens, die der Besitzer für 
die Bewässerung erschließen müßte, will er seine Rechte an diesem Boden 
Nicht verlieren; weiterhin einige Parzellen für den Trockenanbau mit vor- 
Beschriebenen Fruchtwechsei sowie kollektive Weiden, die durch Wechsel- 
Weidewirtschaft genutzt werden; gegebenenfalls moderne Plantagen (Ölpal- 
Den, Kautschuk, Kokospalmen, Kakao, Kaffee...) usw. Auf jeden Fall müßten 


Maßnahmen zum Schutz gegen die Erosion, falls sie notwendig sind, zur 


Pflicht gemacht werden. Leute, die solche langfristigen Nießbrauchsrechte 


are 


„werben möchten (die man aus psychologischen Gründen auch "Eigentums- 

itel" nennen könnte - nämlich dort, wo, wie in Kenia, eine solche Ent- 
jeklung wünschenswert ist), müßten diesen Pflichten zustimmen. Andern- 

falls müßten sie im allgemeinen System des ungewissen und widerruflichen 
wjeßbrauchs verbleiben, Dieser Appell an das Sicherheitsbedürfnis könnte 
nich als ein bedeutender Ansporn zur Modernisierung und zur Verbesserung 
des Bodens erweisen. 


ir schlagen daher vor, die privatwirtschaftliche Konzeption des Samir 
Amin allmählich durch eine äirigistische zu dämpfen, die den Grund und 
Boden schützt und Schritt für Schritt kultiviert. Angesichts der demo- 
graphischen Explosion kann man ihn, ohne ernsthafte Gefahren, nicht auf 


eine Entwertung oder allmähliche Verschlechterung zutreibden lassen. 


Die Kommerzialisierung muß jedoch kontrolliert sein: Marketing Board 
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Diese finrichungen &s Englisch sprechenden Afrikas, von Kenia bis Ghana, 
Ton Nigeria bis Tanzanis haben ihre Wirksamkeit unter Beweis gestellt. 

Sie können zu einem garantierten Preis einkaufen. Sie verhindern auf diese 
Weise Spekulationen unä wickeln Exportgeschäfte ab. Sie schlagen auf die 
Produkte die Gelder auf, die für die Modernisierung des Anbaus und für 


+ 


die allgemeine Ausrüstung des Landes erforderlich sind. Es wäre wünschens- 


nd 
Wert, daß solche Yrgane, die, solange sie gut verwaltet und von oben her 
Beschaffen werden, sehr wirksam arbeiten, sich an der Basis auf ein Nevz 
von Kooperativen stützen Könnten: "(die) auf dem freiwilligen Beitritt des 
einzelnen dynamischen, vom Ballast der Tradition, Familie und sozialer 
Stellung losgelösten Kleinproduzenten beruhen und die Kommerzialisierung 
d die Kreditversorgung sichern; also keine Produktionsgenossenschaf- 
ten sind (So erklärt sie Samir Amin). Gewiß, die Kreditgenossen- 
Schaft, die auf die Garantie und die gegenseitige Verantwortlichkeit de: 
Derlehnsnehmer (wie in den Raiffeisenkassen) angewiesen ist, erfordert 
die freiwillige Zusammenarbeit einer Gruppe von Bauern, in der Jeder in 
Sen anderen volles Vertrauen setzt. Wir gestehen jedoch gerne zu, daß 
diese Kooperative - das lokale Pendant zum Marketing Board - zu Beginn 
ler Entwicklung all das, was für die Modernisierung der Landwirtschaft 
Otwendie ist, unter einer einheitlichen Führung selbst in die Hand neh- 


N, so wie es die Modell-Untersuchung über Cie Intwicklung in Westafrika 


(1960-1975) der FAO votschlägt: "Unterrichtung - Bodenbewirtschaftung 


und manchmal auch Bodenreform - technische Ratschläge -— Versorgung der 


getriebe - Absatz der Produkte - Kredit und Kleinausrüstung." 


Diese Einstellung läßt sich mit der Samir Amins wohl vereinen, nämlich 
insofern als diese Kooperative, die von einzelnen Bauern freiwillig ge- 
gründet wurde, sich lediglich zu Beginn um diese kümmern würde, unter 
der Bedingung, später die Beitrittserklärungen der anderen Bauern ent- 
gegenzunehmen - dies allerdings nur unter der Voraussetzung, daß sie 
wirklich von der Nützlichkeit der Kooperative überzeugt sind. Diese 
Überzeugung könnten sie durch die Größe des Opfers beweisen, das beim 
Eintritt in die Kooperative gefordert wird: ein beachtlicher sozialer 
Anteil, der jedoch zu einem Teil in Geld und zum anderen in Arbeit ent- 


richtet werden könnte. 


"In dieser Phase wäre die Masse der in der Tradition verharrenden Bauern 
nichts weiter als einfache "Nutznießer" der Kooperativen, die für sie 

die Bevorratung und den Absatz ihrer Produkte erledigten. Der Zugang zum 
Kredit bliebe jedoch den echten Genossenschaftlern vorbehalten, da nur 
Organe, die auf gegenseitige Hilfe ausgerichtet sind, tatsachlich für die 


Rückzahlung einstehen können.. 


Wo ist der Wille zur Entwicklung? 


Am 2. September 1964 haben mir Journalisten aus Dakar meine Strenge den 
Afrikanern gegenüber vorgehalten: "Sie wollen, daß wir in nur zwei oder 
drei Jahrzehnten eine Entwicklung hinter uns bringen, zu der Europa 

Zwei bis drei Jahrtausende gebraucht hat. Hierzu bedarf es eines völligen 


Umdenkers, und das zu erreichen ist sehr schwer. Lassen sie uns Zeit, 


geben sie uns Bewegungsfreiheit." 


Ich verstehe eine solche Argumentation sehr gut. Und mit den sich häu- 
fenden Fehlschlägen begreife ich immer besser die Entwicklungsschwierig- 
Keiten der jungen unabhängigen Staaten und der noch unterentwickelten 


Gesellschaften. 


Allerdings verkenne ich auch nicht die enormen Bedürfnisse, die durch 


das Bevölkerungswachstum hervorgerufen werden und die nichts mehr mit 


Et 


denen Europas im letzten Jahrtausend, ja nicht einmal mehr mit denen 
guropas im letzten Jahrhundert gemein haben. "Nicht ich kann ihnen Be- 
wegungsfreiheit verschaffen", antwortete ich damals, "sondern nur sie 
selbst können das, indem sie die Bevölkerungsexplosion unter Kontrolle 
pringen. Denn sie - und nicht ich - zwingt sie, so schnell vorwärtszu- 
schreiten." Ist der Hinweis der "Wirtschaftskommission für Afrika (UNO)" 
richtig, dem zufolge die Nahrungsmittelproduktion in Afrika im Laufe der 
letzten fünf oder sechs Jahre nur um 1,7 % jährlich zugenommen hat, 

" während die Bevölkerungszahl wesentlich schneller, nämlich um mindestens 
B,5 % im Jahr gestiegen ist, dann wird sich die Lage immer mehr zu- 


spitzen. 


_ Die bereits zitierte Modell-Untersuchung der FAO gibt ein Anwachsen 

_ des Nahrungsmittelanbaus in Westafrika von 2 % jährlich an. Es ist je- 
doch allzu wahrscheinlich, daß der Anstieg der Bevölkerungszahl in 
diesem Teil des Kontinents 2,3 Yo übersteigt. Ich habe z.B. in einer Un- 
tersuchung in Südwest-Dahomey einen "erschreckenden" Anstieg von 4 % 
jährlich festgestellt. Auf Veranlassung seiner Bauernführer hat Däne- 

mark nach 1880 seine Kooperativen entwickelt. Dies geschah jedoch ein 
Jahrhundert nach der Einführung der Schulpflicht (1780) und lange nach 
der allgemeinen Verbreitung der Volkshochschulen. So lange kann Afrika 
ohne ernsthaften Schaden nicht warten. Daraus resultiert die Notwendig- 
keit, parastaatliche Organe zu schaffen, und zwar in der Art des 
Marketing Board, der die einzelnen Genossenschaften anleitet und unter- 
stützt. Diese Genossenschaften werden aber nur dann wirksam sein, wenn 
Sie sich zum einen aus Mitgliedern zusammensetzen, die den Wunsch haben, 
vorwärtszukommen und zum anderen, wenn diese ein Minimum an genossen- 


Schaftlicher Ausbildung genossen haben. 


Afrika hat nicht mehr die Zeit, inmitten einer Umgebung, die sich weiter- 
hin zu langsam entwickelt, das allmähliche und natürliche Heranreifen ab- 


2uwarten, das jene Bauernführer hervorbringt. Denn die Bedürfnisse stei- 


sen viel zu schnell an. Afrika muß seine Bauernführer daher aufspüren, 
Sie ausbilden, sie mit dem Willen zum Fortschritt inspirieren und ihnen 
den kategorischen Imperativ eines solchen Willens deutlich machen. Im 
Französi-ch sprechenden Teil Afrikas stalit die IRAM langsam und unter 
Vielen Mühen, nämlich während des Arbeitsprozesses, die für die Belebung 


der Landwirtschaft wirksamen Grundsätze auf, 
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pie ıDritte Welt' bewegt sich auf eine allgemeine Hungersnot zu 


prifft man keine Vorkehrungen, dann könnte diese so schwierige Situation 
in eine echte Weltkatastrophe umschlagen. Ich hatte Unrecht, als ich 
schrieb» daß "das schwarze Afrika einen schlechten Start" gehabt habe 

und damit diesen besonderen Teil der 'Dritten Welt' ganz allein besonde- 
rer Schwäche anklagte (allerdings nicht, ohne in gebührendem Maße auf die 
suropäische Verantwortung hinzuweisen). Dabei handelt es sich doch - zwar 
unter regional sehr unterschiedlichen Voraussetzungen - um eine allge- 
meine Unfähigkeit der 'Dritten Welt', ihrer Schwierigkeiten, und zwar 


ganz besonders des Ernährungsproblens, Herr zu werden. Heute ist nun 


schon mehr als die Hälfte des Entwicklungsdezenniums der Vereinten Natio- 
nen verstrichen (1960-1970), in dem in den zurückgebliebenen Ländern 
eine Wachstumsrate von mindestens 15 % jährlich erreicht werden sollte. 


Niemand hat nun den Mut, ernsthafte Bilanz zu ziehen. 


Durch Dr. B.R. Sen, den Generaldirektor der FAO, wurde allerdings ein 
Teil der Bilanz offengelegt. Er tat dies während des Kongresses der eu- 
ropäischen Komitees für den Kampf gegen den Hunger in der Welt, der 

vom 6. bis 8. Mai 1965 stattfand. Dr. Sen bekannte, daß seit einigen 


Jahren in der 'Dritten Welt' die Geschwindigkeit der demographischen 
Explosion die der Nahrungsmittelproduktion überrundet habe. Während nun 


die Ernährungslage sich in bereits gesättigten, wenn nicht gar übersät- 
tigten Ländern sehr schnell verbessert, stagniert sie in den unterernähr- 
ten Ländern oder verschlechtert sich sogar. Und dies, obwohl diese Länder 


einen oft entsetzlichen Mangel, insbesondere an Proteinen, leiden. 


Niemals hat man auf internationaler Ebene soziale Ungerechtigkeiten er- 
lebt, die unser heutiges Ausmaß erreicht hätten. Ein Ausmaß, das bis 

heute in der Geschichte der Menschheit völlig unbekannt war. Der bebens- 
Standard des amerikanischen Kapitalisten ist unvergleichlich höher als 

der Ludwigs des XIV. Der indische Tagelöhner im Osten von Uttar-Pradesh 
bestellte im 17. Jahrhundert 5 bis 6 Hektar Land und lieferte seinem 
Bigentümer ein Drittel der Ernte ab. 1965 bebaut er nicht mehr als zwei 
Rektar im Durchschnitt, und er liefert seinem Eigentümer die Hälfte der 
gesamten ÜÄrnte ab. Und dies einzig für die nackte Bereitstellung des 
Pelaes, ohne Gebäude und Betriebskapital. Er aber leistet die gesamte 
Arbeit und bestreitet alle Ausgaben für den Anbau. är hat also kein Inter- 


"Sse daran, den Anbau zu intensivieren. 
N 
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Um 1800 herum konnte die Diskrepanz zwischen dem Lebensstandard der 
reichsten Nation und dem einer der ärmsten Regionen,zwischen England 

und Zentralafrika, auf 8 zu 1 geschätzt werden. Zwischen den 3.000 
pollar Jahreseinkommen des amerikanischen Staatsbürgers und den 60 des 
Mannes aus Nigeria, Tschad oder Zentralafrika hat sich die Spanne in- 
zwischen mindestens versechsfacht - sie beträgt nämlich heute 50 zu 1. 
Und was noch viel schwerer wiegt, die Diskrepanz ver;größert sich stän- 
dig, da nur die Reichen sich schnell entwickeln. 1980, in dem Jahr, da 
die chinesische Atombewaffnung operationsfähig geworden sein wird, läuft 
die 'Dritte Welt' Gefahr, Beute einer allgemeinen Hungersnot zu werden, 
während sich die reiche Welt einer Verschwendung hingeben wird, die 
jedes Maß überstiegen haben wird. Die Disproportion im Lebensstandard 
wird dann ein explosives Ausmaß erreicht haben, und auf jeden Fall wird 
sie für ein sozialistisches Gewissen untragbar sein. Es wäre besser, 
wenn sich der reiche Westen, der sozialistische inbegriffen, schon heute, 
bevor es für jede Hilfe zu spät ist, über die dramatische Entwicklung 


klar würde, die diese Situation in sich birgt. 


Der Sozialismus muß wieder international werden 


In der Ausbeutung des Proletariats, die durch eim viel zu langsame Wirt- 
 schaftsentwicklung noch versch_immert wurde, lag das Hauptverbrechen des 
Kapitalismus des 19. Jahrhunderts. Die langsame Wirtschaftsentwicklung 
war im großen und ganzen eine Folge der Unfähigkeit, Tiefkonjunkturen, 

Zyklische Krisen und die in ihrem Gefolge auftretende Insolvenz, Arbeits- 
losigkeit und Expansionsstagnierungen zu vermeiden. Nachdem in der er- 
Sten Hälfte des 20. Jahrhunderts Europa bereits entwickelt war, bestan- 

‘ den die wesentlichen Verbrechen des Monopolkapitalismus in den beiden 
großen Weltkriegen und in der Ausbeutung der Kolonien, die in einem Zu- 
Sammenhang mit der wirtschaftlichen Stagnation der zurückgebliebenen 
Welt steht. Dieser letzte Umstand ist für 1965 wesentlich: Die Unterent- 
Wicklung ist die Kehrseite der Entwicklung. Man kann sie nicht willkür- 

lich voneinander trennen, wenn man die Effizienz einer bestimmten Wirt- 


Schaftsstruktur beurteilen will. 


Jede sozialistische Bewegung, die einem wahrhaft wirksamen Kampf gegen 


die Unterentwicklung nicht den allerersten Rang unter ihren Sorgen und 


oe 


Forderungen einräumt, verleugnet die echten Proletarier unserer neuen 
Zeit. Dies sind heute nicht mehr - oder bald nicht mehr - die Arbeiter 
— 


in den wohlausgerüsteten Fabriken, sondern die Massen, insbesondere die 
päuerlichen Massen der zurückgebliebenen, in der Hauptsache tropischen 


Zonen. Vor allem sollte man sich nicht mit dem zufrieden geben oder sich 


gar dessen rühmen, was wir heute für die 'Dritte Welt' tun: europäischer 
Fonds; FPrivatinvestitionen oder nationale öffentliche Hilfen. Ihre völ- 


jige Unzuläanglichkeit wird durch die von der FAO aufgezeigte Verschlech- 
terung auf dem Nahrungsmittelsektor bewiesen. Ferner läßt sie sich da- 
raus ermessen, daß die sozialen Ungleichheiten sich auf internationalem 
Niveau_von Tag zu Tag vergrößern. Der Versuch, diese Tatsachen zu ver- 
tuschen, anstatt an sie zu erinnern, so wie es die SFIO mit dem Algerien- 
krieg und dem Suezkrieg tat oder wie es die deutschen Sozialdemokraten 
tun, die sich vor allem mit kollektiven Übereinkünften beschäftigen, 

ist eine Lüge durch Unterlassung und läuft darauf hinaus, menschliche 
Solidarität auf internationaler Ebene zu leugnen. Unter diesen Umständen 
kann nicht mehr von einem echten internationalen Sozialismus gesprochen 


werden. 


Erst an dem Tage, da die wirtschaftliche Wachstumskurve der zurückge- 
bliebenen Länder beginnt, die der entwickelten Länder zu übersteigen, 
erst an diesem Tage könnte man die von den reichen Ländern durchgeführ- 
ten Aktionen als wirklich befriedigend ansehen. Denn dann wäre man auf 
dem Wege, den Rückstand aufzuholen, wohingegen er heute täglich größer 
wird. Diese Wachstumskurve hängt weder einzig noch grundsätzlich von der 
Hilfe des Auslands ab, sondern vielmehr von den Anstrengungen im betref- 
fendem Lande selbst(intensiveres Arbeiten, vermehrtes Sparen, erhöhte 
Investitionen, wirksane Verwaltung usw.). Weder eine bilaterale noch 
eine europäische Zusammenarbeit könnten in jene Bereiche eingreifen. Nan 


Würde dies sehr schnell als Einmischung in die inneren Angelegenheiten 


elnes "souveränen" Staates verurteilen. 


Rurzer Abriß eines internationalen sozialistischen Programms 


Die Gefahr einer Welthungersnot ist so ernst, daß sie nur durch eine 
WUf weltweiter Basis errichtete Organisation gebannt werden kann. 


Diese Organisation könnte dann eines Tages eine internationale Steuer 
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menschlicher Solidarität erheben, einen Beitrag der Reichen. Sie - in 
der die 'Dritte Welt' die Mehrheit besäße - könnte über die Vertei- 
lung dieser Steuereinnahmen entscheiden. Sie müßte sie in erster Linie 
an die Staaten verteilen, die bewiesen haben, daß sie wirklich planen 
können. Das heißt, sie müßten sich zunächst einmal als fähig erwiesen 
naben, den Geburtenzuwachs ihres Landes zu beschränken und das biolo- 
gische Gleichgewicht wiederherzustellen, das die Medizin in so ge- 
fährlicher Weise gestört hai. Weiterhin müßten sie zumindest die unbe- 
dingt notwendigen und unumgänglichen Anstrengungen eingeleitet haben, 
um so schnell wie möglich aus der Sackgasse der Unterentwicklung her- 


auszukomnmen. 


Diese Weltorganisation für den Kampf gegen den Hunger (in der natür- 
lich auch China einen Sitz haben würde), könnte sich allmählich in 
eine internationale Entwicklungsorganisation umwandeln. Dies würde 
einen gewissen Verzicht auf Souveränität und ein bestimmtes Maß an 
wirtschaftlicher und also auch politischer Supranationalität voraus- 
setzen. Bei der Errichtung regionaler Organe bewegt man sich bereits 
in dieser Richtung. Die französisch-englische Zurückhaltung gegen jede 
ausgesprochene Supranationalität scheint eine solche Weltorgamisation 
nicht gerade zu begünstigen. Sie wird eines nicht mehr allzu fernen 
Tages jedoch unerläßlich sein, um die immer größer werdenden Schwie- 
rigkeiten überwinden zu können. Soll ihre Arbeit gute Aussicht auf 
Erfolg haben, muß sie ihren Kampf auf internationaler Ebene führen 


können, da auch die Schwierigkeiten nicht auf den nationalen Sektor 


beschränkt sein werden. 


Eine internationale Organisation, die sich der Gefahr einer allgemei- 
nen Hungersnot bewußt geworden ist, würde, anstatt ohne Unterlaß Mit- 
tel zur Zerstörung zu entwickeln und die Fahrt zum Monä so leichtsin- 
nig zu beschleunigen, denjenigen Mitteln den Vorrang einräumen, die 
die Nahrungsmittelproduktion steigern und die Bevölkerungsexplosion 
auf einem wirtschaftlich ertraglichen Niveau halten könnten. Dies 
könnte in Form von intensiveren und erweiterten Untersuchungen auf 
dem Gebiet der tropischen Agrarwissenschaft, der Plantagen- und der 
bewässerten Reiskulturen geschehen. Hier müssen sehr bald annehmbare 
Techniken für den kontinuierlichen Anbau gefunden werden, durch die 


die langen tropischen Brachzeiten vermieden werden könnten. sie wür- 
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den die Böden nicht entwerten, sondern noch verbessern. Wir brauchen 
künstliche Weiden in den warmen Zonen, deren Anlage nicht so teuer 
Est. Mit ihnen könnten wir die Planung in der Viehzucht intensivieren, 


ohne die Produktionskosten zu sehr zu steigern usw. 


Heute beginnt die chemische (oder biochemische, unter Verwendung von 
Mikroorganismen) Synthese der Nahrungsmittel Ergebnisse zu zeitigen, 

die im Bereich bestimmter Aminosäuren wirtschaftlich interessant zu 
werden beginnen. Diese Synthese läßt auf dem Gebiet der Fette noch 
Großes erhoffen. Auch die Untersuchung der Methoden in Fischerei und 
Fischlaichaufzucht, bei den Algen- und Planktonkulturen im Meer, der 
Aufzucht von Pflanzen ohne Erde und ganz allgemein bei der sehr weit 

_ vorangetriebenen Umwandlung natürlicher Produktionsbedingungen in künst- 
liche verdient es, auf technischem wie auf wirtschaftlichem Gebiet noch 
eindringlicher gefördert zu werden. Und dies alles muß sehr bald weiter 


ausgearbeitet und industriell verwirklicht werden, 


ir müssen unverzüglich unsere Regierungen dazu bewegen, daß die reichen 
länder in der Organisation für Handel und Entwicklung der Vereinten Na- 
tionen (die auf der Genfer Konferenz von 1964 gegründet wurde) eine ge- 
wisse Stabilisierung der Kaufkraft erleichtern, die sich in Ausrüstungs- 
gütern und in Grundstoffen ausdrückt. Kurz, es sollten Preisstrukturen 
existieren, die einfach weniger unaufrichtig sind. Sie sollten auch die 
Schaffung größerer !iärkte erleichtern. Denn es handelt sich keinesfalls 
darum, Preise durch Produktionsbeschränkungen zu halten - wie es beim 
"Kaffee-abkommen" der Fall war. Hier steht übrigens unsere gesamte 
\irtschaftsstruktur auf dem spiel, denn die Preise sollten nicht weiter 
nit der Knappheit steigen. Dies würde dazu anregen, Nahrungsmittelknapp- 
heit zu dulden, wenn nicht sogar dazu, sie zu erzeugen. Wenn unsere Pro- 
Auktion erst einmal organisiert und geplant ist, sollte dagegen alles 


Mur von den Produktionspreisen abhängen. 


Die den Entwioklungsländern gewährte Hilfe kann kaum aus Nahrungsmit- 
Veln bestehen - einer für die USA üblichen Form der Hilfe. Es sei dem, 
Cese Hilfe wird als Nothilfe und unter der Bedingung gegeben, daß die- 
se Nahrungsmittel auf breiter Basis Wege zu nützlicher, produktiver 
beit ebnen und nicht mehr Arbeitslosenasylen und karitativen ı&inrich- 


ngen zugute kommen. Das Hauptgewicht unserer Hilfe müßte sich so 
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schnell wie möglich auf Mittel zur Modernisierung der Landwirtschaft 
verlegen. Um die sich für 1980 am Horizont abzeichnende Welthungersnot 
zu vermeiden, sollte man heute allein für die Entwicklungsländer - in 
reine Düngemitteleinheiten umgerechnet - mindestens 30 Mio t chemischen 


Dünger bereitstellen, vor allem Phosphat-und Stickstoffdünger. 


Ein Teil wäre in natura zu liefern, der andere in Form von ausgerüsteten 
Fabriken, in denen die Entwicklungsländer den Dünger an Ort und Stelle 
herstellen könnten. Damit diese Düngemittel auch tatsächlich wirksan 


sind, müßte man ihnen die entsprechenden Mengen Insekten-, Pilz- und 


Unkrautvernichtungsmittel beifügen, die für den Schutz besser gedüngter 
Kulturen notwendig sind. Weiterhin ist erforderlich, daß Europas Jugend 
zur Alphabetisierung und zur beschleunigten Berufsausbildung der afrika- 
nischen ländlichen Jugend einen größeren Beitrag leistet. All diese Pro- 
Auktionsmittel, selbst die einfachen Geräte, die von Tieren gezogen wer- 
den, sind nämlich erst dann wirklich nutzvoll, wenn sie von Bauern ver- 
wendet werden, die für die Übernahme verbesserter Änbautechniken genü- 
gend ausgebildet sind. &s wäre ziemlich nutzlos, einen Kauffeestrauch 

zu düngen, wenn man ihn nicht gleichzeitig beschneidet und er weiterhin 
von Insekten und Krankheiten befallen oder gar wieder vom Busch über- 


wachsen wird. 


Es liegt in unseren eigenen Interesse, "großzügig" zu sein 


Falls wir den Kampf gegen den Hunger nicht wirksam organisieren - dies 
kann sehr wohl auch nach einem anderen als dem hier dargelegten ächema 
geschehen - und solange nicht gleichzeitig der Kampf gegen Elend und 
Unwissenheit geführt wird (wir sollten allerdings, solange wir nicht 
Wirksam den Geburtenzuwachs kontrollieren können, den Kampf gegen die 
Krankheit in Ländern, die bereits überbevölkert sind, nicht zu weit 
treiben), solange laufen wir Gefahr, von den Hungernden bekriegt zu wer- 
den. Denn sie haben ja nichts mehr zu verlieren und könnten in ihrem 


Stenzenlosen Hlend den Anblick schamloser Verschwendung nicht’ länger 
Ttragen. 


Mir halten uns für berechtigt, jeden Tag Tausende Tonnen Werbeprospekte 


"8zuwerfen, ohne sie auch nur überflogen zu haben. Den afrikanischen 


Schülern dagegen fehlt es an Papier, um Lesen und Schreiben zu lernen. 


wir im Westen sind - einschließlich einer täglichen steigenden Zahl von 


Angehrigen der Arbeiterklasse, ja selbst von Bauern - relativ privi- 
jigierte Menschen geworden, Nutznießer der Arbeit und der Opfer unserer 
Beier ZEREPHen mann, Sri „ipeit und der Vpler unserer 


Vorfahren. Diese Opfer ermöglichen es uns, einen solchen Reichtum bei 
grlanren 

immer weiter sinkendem Arbeitseinsatz zu schaffen. Steht uns das Recht 
zu, allein und egoistisch aus diesen so offensichtlichen Vorteilen 


unseren Nutzen zu ziehen? Dies umso mehr, als von uns gar nicht mehr 


verlangt wird, echte Opfer zu bringen, sondern es sich nur darum handelt 


’ 


den unverhältnismäßig steilen Anstieg des Lebensstandards zu verlangsa- 


men, und zwar vor allem den der Reichsten unter uns. 


Eine weiter gediehene internationale Zusammenarbeit ermöglichte es, 
wieder einen Wirtschaftsmechanismus in Schwung zu bringen, der aus 
Mangel an Absatzmärkten bald aussetzen wird. Die seit einem Jahrhundert 
währenäe Hausse der Arbeiterlöhne hat - nolens volens - in großem Umfang 
zur Ausbreitung des Kapitalismus beigetragen. Durch eine gewisse Neuver- 
teilung der künftigen Einkommensgewinne in der Welt zugunsten des Aller- 
ärmsten würden mehr Bedürfnisse befriedigt und gleichzeitig neue Absatz- 
Därkte geschaffen sowie zu einer Neuverteilung der Produktionsmittel 
beigetragen werden können. Yor allem aber würde sie der Jeunesse doröde 
Europas wieder eine bessere Daseinsberechtigung geben als sie die Jagd 
Nach neuen Illusionen und oft lächerlichen Vorteilen bietet. Der im Hoch- 
&lanz erstrahlende skandinavische Sozialismus ist in eine Selbstmordwelle 
ausgelaufen: Warum soll man noch kämpfen, wenn man fast alles hat! Wenn 
auch dort kaum noch &lendsviertel zu finden sind, so außert sich die 
Armut in allzu vielen Gegenden der Welt jedoch brutal und unerbittlich. 
Alle Jene, die sich Sozialisten nennen und glauben, Sozialisten zu sein, 
Und ganz besonders die, die wirklich sozialistisch handeln wollen, haben 
also die Möglichkeit, sich nützlich zu betätigen und mit eigener Hand 


nd eigenem Verstand ihren Ideal zu dienen. 


per. Sozialismus muß immer wieder neu überdacht werden 


In Wirklichkeit sind wir erst bei: den allerersten Anfängen einer sozie- 
jistischen Gesellschaft angelangt. Claude Cadart sprach mit Recht von 
ginem "Präsozialismus". Echte sozialistische Elemente beginnen indessen 
überall einzudringen. Es gibt deren viele in der kapitalistischen Ge- 
sellschaft: die Hebung des Lebensstandards und des Bildungsniveaus sowie 
die soziale Sicherheit. Allerdings bleibt der Arbeiter dort von der Ent- 
scheidung, der Verantwortung und der Verwaltung ausgeschlossen, All dies 
1aßt sein "Unbeteiligtsein" fortbestehen, Dieses lebt in vielen anderen 
Formen auch in den kommunistischen Ländern fort. Wir wären aber ungerecht, 
wollten wir nicht, wie Cadart, gewisse echte sozialistische Elemente in 
dem System erkennen, das er "einen Frühsozialismus der nationalen Büro- 
kratie" SR 
Das Unrecht dieser Länder besteht darin, daß sie, obwohl bei ihnen die 
gesamte politische und kulturelle Atmosphäre so wenig befriedigend 
bleibt, glauben machen wollen, sie hätten das Stadium des Sozialismus 


wirklich erreicht. Geben wir aber im Westen wie im Osten zu, daß unsere 


Bozialismen nichts als erste Schritte und ungelenke Versuche von An- 
fängern sind, dann können wir mit vollem Recht sogar ihre Grundsätze 
kritisieren - die einzige Möglichkeit, diese schnell zu verbessern. Der 
größte und (wie wir gesehen haben) in Westeuropa schnell zu erreichende 
Fortschritt würde die Forderung nach sozialer Gerechtigkeit für die Al- 


lerärmsten, die einzigen wirklichen Proletarier - die der 'Dritten Welt'- 


zu seinem obersten Ziel machen. 


Die größte Erfolgschance in diesem notwendigen Reifungsprozeß des Sozia- 
lismus läge - dank der Ausmerzung aller dogmatischen Vorstellungen - in 
der Vielfalt der Erfahrungen, in der Erforschung verschiedener Wege. In 
der Auseinandersetzung mit diesen würden schnell die besten Systeme her- 
Vortreten. Würden wir uns nur auf die Industrieländer beschränken, könn- 
ten wir niemals den Sozialismus in seiner ganzen Tragweite erkennen. Der 
Versuch, in den Entwicklungsländern ein sozialistisches System zu schaf- 


fen, um so eine Phase des Kapitalismus zu vermeiden - oder vielmehr, sie 
8 
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zu verkürzen, und in jedem Fall ihre hauptsächlichsten Mißbräuche abzu- 
stellen - wird die aufregenäste aller Erfahrungen sein. Zu Beginn die- 
ser Ausführungen haben wir allerdings auf die Fehlschläge hinweisen 


müssen, die auf diesem so schwierigen Wege bereits erfahren wurden. 


Dies sollte uns zur Vorsicht mahnen und uns zu umfangreicheren Vorkeh- 
rungen verpflichten, Es darf uns jedoch keinesfalls verleiten, jeden 
Versuch eines vorzeitigen Sozialismus zurückzuweisen. Der Beitrag der 
Sozialisten der 'Dritten Welt' und insbesondere der Beitrag Afrikas wird 
in dieser Hinsicht einmalig sein. Denn es handelt sich darum, ein sozia- 
listisches System zu errichten, das der gegenwärtigen Situation dieses 
Kontinents, seinem wirtschaftlichen Entwicklungsstadium und dem Denken 


seiner Bewohner angepaßt ist ... 


In diesem mühseligen Versuch, ein afrikanisches sozialistisches System 


aufzubauen, halten wir zwei Klippen für besonders gefährlich: 


1.) Eine gewisse afrikanische studentische Jugend gibt vor, marxistisch- 
leninistisch zu sein. Sie hat jedoch generell niemals den ernsthaf- 


ten Versuch unternommen, die afrikanischen Eigenarten zu analysieren. 


2.) Sie zeigt sich nicht immer bereit, die Opfer auf sich zu nehmen, 


die die aktive Teilnahme am politischen Leben erfordert, 


Allerdings darf man nicht außer acht lassen, daß gewisse Regierungen 
diejenigen, die sich für diese Aufgaben zur Verfügung stellen, recht 
merkwürdig behandeln. Diese Regierungen ziehen die Unterwürfigkeit vor, 
Auch darf man nicht vergessen, daß viele der Führer immerzu sozialisti- 
Sche Phrasen dreschen, ohne die geringste Anstrengung zu unternehmen, 
ihnen ihre Handlungsweise anzupassen. Erinnern wir uns: Nho Dinh Ngu, 
der Bruder Diems in Südvietnam, hat ununterbrochen Folterungen vorge- 
nommen und sich trotzdem öffentlich immer zum Personalismus von Emmanuel 


Nounier, dem Begründer der Zeitschrift "Esprit", bekannt. 


Der Sozialismus ist und bleibt ein dauernder Kampf, die Idee des Sozia- 
lismus wird immer wieder aufs Spiel gesetzt werden - aber es lohnt sich, 
Sie zu verteidigen: stets unter der Bedingung, daß sie immer wieder auf 
die menschliche Solidarität - die kein Lippenbekenntnis sein darf, son- 


dern tätig werden muß - und auf die Menschenwürde aller ausgerichtet 


_ ist. Dies erfordert zunächst einmal Brot und Bücher. Mit ihnen wird man 
dann schließlich wirklich von Freiheit sprechen können. Bevor dies 


nicht geschehen ist, wäre es nichts als Heuchelei. 


SHIOO FE 


Afrikanischer Sozialismus und Gewerkschaften 


von Wilhelm Wehner 
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Sozialismus und Gewerkschaftsbewegung erwuchsen aus der ersten industriel- 
len Revolution, die die Sozialstruktur der europäischen Völker grundle- 
gend veränderte. Es bildete sich eine Masse von Industriearbeitern, deren 
Dasein von Not, Elend, sozialer Unsicherheit und politischer Rechtlo- 
sigkeit bestimmt war, während die Unternehmer, in deren Betriebe die Ar- 
beiter beschäftigt waren, zu wirtschaftlicher Macht und finanziellem 
Reichtum kamen. Durch ihren Zusammenschluß in mächtigen Organisationen 
fanden die Arbeiter einern Ausweg aus ihrer Lage. Sie entwickelten als 
Arbeiterbewegung den Sozialismus, die Idee einer neuen Gesellschaft, 
deren Ordnung sich am arbeitenden Menschen und den in ihm begriffenen 
Werten orientieren sollte. Durch die Gewerkschaftsbewegung schufen sich 
die Arbeiter ein machtvolles Instrument, mit dessen Hilfe sie ihre An- 
sprüche an die Arbeitgeber herantragen und, sei es durch Verhandlungen, 
sei es durch den passiven Widerstand des Streiks, diese zu einer befrie- 
digenden Regelung bewegen konnten. Seitdem gibt es in den modernen In- 
dustriegesellschaften Europas den Antagonismus von Arbeitnehmer- und 
Arbeitgeberinteresse, der immer wieder von neuem des Ausgleichs bedarf. 
_ Diese latente Spannung, die dem Antagonismus in der Arbeitswelt zugrunde 
liegt, hat sich zusammen mit dem Einfluß, den der Sozialismus auf die 
gesellschaftliche intwicklung in Europa genommen hat, als sehr fruchtbar 
erwiesen. Beide brachten dem arbeitenden Menschen in zunehmendem Maße 


soziale Sicherheit und soziale Gerechtigkeit. 


Im Gegensatz dazu entwickelte der Kommunismus unter Berufung auf den ©o- 
zialismus die autoritäre Staatsform der Diktatur des Proletariats. Durch 
das formalistische Verfahren der Vergesellschaftung der Produktionsmit- 
tel, durch die Privateigentum größeren Umfanges abgeschafft wurde , 
glaubte er, der ethischen Forderung nach sozialer Gerechtigkeit ent- 
Sprechen zu können. Er schuf dadurch jedoch den Staatskapitalismus, den 
Sich heute der Arbeiter in den kommunistischen Staaten ebenso ausgelie- 
fert sieht wie der Arbeiter in der frühkapitalistischen Zeit dem Unter- 
Nehmer, ohne jedoch einen Ausweg aus seiner bedrückenden Lage zu finden. 
Die Gewerkschaften wurden vom kommunistischen System ihrer ursprünglichen 
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Funktion entfremdet. Sie sind nur noch Bestandteil eines übermächtigen 
Kontrollapparates und verfolgen ausschließlich das Staatsinteresse, das 
sich im Produktionsplan manifestiert, dessen Erfüllung sie kategorisch 


vom Arbeiter fordern. 


Beide Formen des Sozialismus und des Gewerkschaftswesens beeinflußten die 
gesellschaftliche und politische Entwicklung in Afrika. Die Afrikaner 
übernahmen sie in einem Augenblick, als sie sich erneut gegen den Kolo- 
nialismus in Afrika erhoben. Sie entschieden sich für den Sozialismus, 
wie Senghor schreibt: "to make our anticolonialist struggle effeotive"' 
Von nun an kämpften sie nicht allein nur mehr gegen koloniale Ausbeutung 
und Unterdrückung, sondern zugleich auch für eine neue afrikanische Ge- 
sellschaft, in der Freiheit, Gleichheit und soziale Gerechtigkeit das 
menschliche Dasein des Afrikaners bestimmen sollten, wodurch ihr natio- 
naler Befreiungskampf größeren Elan, tieferen sinn und präzisere Ziel- 


richtung erhielt. 


In diesem revolutionären Prozeß spielen die Gewerkschaften Afrikas eine 

_ wichtige Rolle. Von den Kolonialmächten zugelassen, um den Interessenaus- 
gleich in der kolonialen Arbeitswelt zu ermöglichen, nahm die afrikani- 
sche Gewerkschaftsbewegung ihren Ursprung in einzelnen Betrieben, auf Bau- 
stellen oder in erufsverbänden und hatte zunächst nur lokale Bedeutung. 
Ihre Aktionen zielten auf Verbesserung der Arbeitsbedingungen, Verhütung 
von Arbeitsunfällen, Einführung einer Trlaubsordnung und höhere Löhne. 
Ihre oft nur sporadisch, uneinheitlich und schlecht geführten Kampfmaß- 
nahmen erbrachten nur geringe ärfolge, die durch Gegenmaßnahmen der kolo- 
nialen Ärbeitgeberschaft oder das Kolonialregime selbst,wie Erhöhung der 
Preise, der Steuern, des Arbeitstempos, durch Mechanisierung oder Ratio- 
nalisierung der Betriebe und der sich hieraus ergebenden Entlassung von 


Arbeitern oder sogar durch Aussperrungen wieder in Frage gestellt wurden. 


Diese Erfahrung veranlaßte die Gewerkschaftsführer, sich zu größeren 
Verbänden zusammenzuschließen und diese straffer zu organisieren und 
ihren Kampf auf einer anderen Ebene zu führen. Von nun an setzten sie 
Sich nicht mehr mit den Unternehmern auseinander, um die Lage der afri- 
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kanischen Arbeitnehmer zu verbessern. Nunmehr galt ihr Kampf der tiefe- 
ren Ursache der herrschenden sozialen Ungerechtigkeit, dem Kolonialismus 
und Imperialismus, gegen den sie die Gewerkschaftsbewegung führten. Ge- 
meinsan mit den politischen Parteien bildeten sie eine Aktionseinheit 
auf der politischen Ebene. Dieses politische Engagement entfrendete die 
afrikanischen Gewerkschaften von ihrer eigentlichen Funktion. Sie ent- 
wickelten sich zu politischen Kampforganisationen, deren Führer sich als 
“politiker fühlten und Streik, Generalstreik und Boykott als politische 
Kampfmaßnahme auffaßten und anwendeten. Durch ihre politischen Aktionen 
gewann sie Anhänger, die sich ihr aus rein politischen Gründen anschlos- 
sen. Auf diese Weise wurden die Gewerkschaften zu einem Sammelbecken re- 
volutionärer Kräfte, das einen politischen Schwerpunkt in der afrikani- 
schen Revolution bildete, Zahlreiche politische Führer bedienten sich 
der Gewerkschaften als schlagkräftiges Kampfinstrument, das ihnen eine 


Chance und oft die eigentliche Plattform für politisches Handeln bot. 


In dieser Situation begannen internationale Gewerkschaftsorganisationen 

die afrikanischen Gewerkschaften materiell und ideell zu unterstützen. 

Aus dem damit verbundenen politischen Gedankenaustausch kam es zu einer 
Meinungsbildung über das, was aus gewerkschaftlicher Sicht unter afrika- 
nischem Sozialismus zu verstehen sei. Es ergaben sich sowohl ideologische 
als auch pragmatische Ansätze, die zunächst zu einer Polarisierung der 
afrikanischen Gewerkschaftsbewegung in zwei sich verschiedenartig ent- 
wickelnde gewerkschafts- und sozialpolitische Auffassungen führten. Als 
Beispiel für eine Gewerkschaft, die sich bei ihrer politischen Zielsetzung 
an der marxistischen Ideologie orientierte, sei die Gewerkschaft von 

Guinea angeführt, die in ihren Statuten sagt: "Elle lutte contre toutes 

les formes d'oppression et d'exploitationde l'homme par 1'homme, pour la 
Collectivisation des moyens de production et pour une r&epartition &quitable 
du revenu national sur la base d'une &conomie scientifiquement slaniriä,n® 
Als Gegenbeispiel sei Nigeria erwähnt, dessen Trade Union Congress 'Rarlfirms 
its belief in free and democratic trade unionism and its adherence to the 


Principles of liberal democracy", die als Garanten dafür angesehen werden, 


daß die Gewerkschaften eine "adequate protection without let or hindrance 
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4o every worker in Nigeria regardless of sex, religion, status or branch 
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of the economy zu geben vermag. In der ersten Formel wird die Erfah- 
rung reflektiert, die sich aus dem Erlebnis des Kolonialismus ergeben 
nat und zu der Auffassung führt, daß durch die Vergesellschaftung der 
produktionsmittel sich automatisch die moralische Qualität des afrika- 
nischen Menschen sichern läßt, während in der zweiten der afrikanische 
Mensch im Zusammenhang mit einer freien Gewerkschaft gesehen wird, die 
in einem Rechtsstaat unabhängig operieren kann und in dem beide - Staat 
und Gewerkschaften - als lebendige gesellschaftliche Organismen die mo- 


ralische Qualität des Menschen sichern. 


Auch bei den politischen Führern Afrikas löste das durch die Entschei- 

dung für den Sozialismus bedingte swinfließen moderner gesellschaftstheo- 
retischer Vorstellungen in die Zielsetzung der afrikanischen Revolution 
eine lebhafte Diskussion aus. Im Gegensatz zu den Gewerkschaften setzten 
"sie sich kritisch mit den europäischen Formen des Sozialismus auseinander. 
Vor allem erkannten sie, daß der Antagonismus von Besitzlosen und Besitzen- 
den - marxistisch ausgedrückt der Gegensatz von Klassen, aus dem heraus 
sich der Sozialismus entwickelte- in Afrika nicht vorhanden ist. "There 
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is no division into such classes .. sagt Tom Mboya und weist damit 
Die Klassenkampftheorie für Afrika ebenso zurück wie Senghor, der nach- 
drücklich feststellt: "In our Negro-Berber society, as we have seen, and 
cannot repeat too often, there are no classes at war, but only social 


>) 


groops, struggling for influence. Die Frontstellung, die Karl Marx 
gegen den Kapitalismus bezog und daraus innenpolitische Konsequenzen 
208, ist für die Afrikaner bedeutungslos. Ihre innenpolitischn Probleme 
liegen und lagen, wenn einmal vom Kolonialismus abgesehen wird, da er 
als ein äußerer Feind anfgefaßt wird, auf einem ganz anderen Sektor. 
"The problem here was less a transfer of capital and goods than a 
Production of men, capital and goods; the problem here was not to ele- 
Minate classes by a class struggle within the nation; it was to bridge 


the gap between developed and underdeveloped nalen." Afrikanischer 


r Workers of Nigeria, TUCN - Manifesto,oct. 1st 1960, .0D0., Be 3% 
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Sozialismus als Diktatur einer Klasse ist für den Afrikaner einfach 


nicht denkbar, da jegliche Voraussetzungen dafür fehlen, "Nous ne sommes 


pas des communistes"® ‚„ sagte einmal Ben Bella, "nous sommes des Musulmans 


et des Arabes," und deutete damit an, daß durch den afrikanischen Sozia- 
]lismus tradierte Werte,allerdings in moderner Form,wieder belebt werden 
sollen. "For us, socialism is a method to be tested in contact wit 
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African realities, sagt Senghor. "Le socialisme est un moyen," 
erklärt Secou Tour&, der von dem Begriff selbst nicht viel hält, sondern 
stets von "r&volution" spricht, und für Kenyatta ist afrikanischer So- 
zialismus "a term describing an African political and economic system 
that ist positively African not being imported from any country or being 
a blueprint of any foreign ideology but capable of incorporating useful 
and compatible techniques from whatever source. The principle conditions 


the system must satisfy are: 


1. it must draw on the best African traditions 


2. it must be adaptable to new and rapidly 


changing circumstances; and 


it must not rest for its successon & 
satellite relationship with any other 
country or group of N LL 
Diese Besinnung auf die besonderen afrikanischen Gegebenheiten gibt dem 
afrikanischen Sotialismus ein zwar etwas verschwommenes, jedoch vom demo- 
kratischen Sozialismus als auch vom Kommunismus unterscheidbares Gepräge. 
Dieses besonders durch eine irrationale Verwurzelung in einer alten An- 
schauung, auf die Tom Mboya verweist und damit einen Weg zum Verstehen 
des afrikanischen Kollektivismus aufzeigt: "The belief, that 'we are all 
Sons and daughters of the soil' has always exercised tremendous influ- 
ence on our social, economic and political relationship. From this 


belief springs the logic and practice of equality, and the acceptance 


8) 
9) 
10 


Les discours du President Ben Bella,o. 0., 1964, 5. 73 
Senghor: a.2.0. S. 83 


ähmed S&kou Tour&: La Revolution Guin&enne et le, Progres Social, 0.0. 
(Conakry), 0.J.,' 8.598. 


African Socialism and its Application to Planning in Kenya, Governnent 
Printer 1965, 8. 2/3. 


of communal ownership of the vital means of life - the land. The hoe is 
for us the symbol of work. Every ablebodied man and woman, girl and boy, 
has always worked. Laziness has not been tolerated, and appropriäte 
social sanctions have developed against it. There has been equality of 
opportunity, for everyone had land - or rather, the use of land - and 

a hoe at the start of life. The acquisitive instinct, which is largely 
responsible for the vicious excesses and exploitations under the 
capitalist system was tempered by a sense of togetherness and a rejection 
of graft and meanness. There was loyalty to the society, and the society 
gave its members much in return: a sense of security and universal 
hospitality. These are the values for which, in my view, African 


Mh 12 
socialism stands." ) 


Tom Mboya entwirft hier das Bild einer unteilbaren Gemeinschaft, in der 


privilegierte Gruppen kaum denkbar sind. Die Menschen, die sie in sich 
vereinigt, müssen durch schwere irbeit ihren Lebensunterhalt verdienen, 
ohne jedoch ein ausgeprägtes Besitzstreben zu haben. Für sie ist Gemein- 
besitz, der zu gemeinwirtschaftlichem Denken und Handeln führt, ebenso 
etwas Selbstverständliches wie ihre innere Bindung an die Gemeinschaft, 
in der sie sich menschlich und gesellschaftlich aufgehoben fühlen. Auf 
diesen Werten soll der afrikanische Sozialismus aufbauen, indem er durch 
ein modernes politisches und wirtschaftliches System diese Gemeinschaft 
zu der neuen afrikanischen Gesellschaft entwickelt, in der das Leben des 
afrikanischen Mefschen von "political equality, social justice, human 
dignity including freedom of conscience, freedom from want, disease and 
exploitations, equal opportunities and high and growing per capita incones, 


13) 


equitably distributed," bestimmt werden soll. 


Dieser Idealkonzeption, die wohl allen afrikanischen Politikern vor- 
schwebt, stehen einige harte gesellschaftliche Tatsachen gegenüber, die 
auch zur afrikanischen Realität gehören, vor denen die afrikanischen 
Politiker zum Zeitpunkt der Unabhängigkeit wie vor einem unüberwindlichen 
scheinenden Hindernis standen. Das ist zunächst das Faktun, daß inner- 
halb der von den Kolonialmächten gezogenen Grenzen eine Vielzahl von Ge- 


meinschaften leben, die zu einer Nation zusammengeschlossen werden müssen. 


2 5. 163 
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Dazu war es notwendig, die alten, vom Feudalismus her bestimmten Gesell- 
schaftsformen aufzuweichen, den Feudalismus selbst zu entmachten und 
neue Formen gesellschaftlichen Lebens zu entwickeln, die den afrikani- 
schen Menschen auf nationaler Ebene zu integrieren vermögen. Das zweite 
Faktum ist die Not, in der die afrikanische Bevölkerung lebt. Die Regie- 
rungen müssen nach Möglichkeiten suchen, um die Produktivität auf dem 
Industrie- und Agrarsektor zu steigern, neue Arbeitsplätze zu schaffen, 
den Bildungsstand zu heben, um genügend Menschen für die Erfüllung 
wichtiger aufgaben im wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bereich 
zur Verfügung zu haben. Hinzu kommt das dringende Bedürfnis des afrika- 
nischen Menschen nach sozialer Absicherung gegen die Zufälligkeiten des 


Lebens, für die ebenfalls eine Lösung gefunden werden muß, 


Diese Fülle von Aufgaben bietet zahlreiche Ansatzpunkte für gewerkschaft- 
liche Aktivität. Vor allem deswegen, weil sie in dieser Übergangssitua- 
tion den afrikanischen Menschen auf nationaler Ebene zu integrieren ver- 
mag und daher ein geeignetes Instrument zur Lösung nationaler Aufgaben 
bildet, ein Faktor, der sie zu einem wichtigen und unentbehrlichen 
Strukturelement der neu sich formierenden afrikanischen Gesellschaft 


macht. 


Die führenden Politiker Afrikas förderten daher zunächst die Gewerk- 
schaften und gaben Erklärungen ab, in denen sie auf die Bedeutung der 
afrikanischen Gewerkschaften hinwiesen. "Le syndicalisme comme instrument 
d'&volution de l'Afrique est celui que nous devons encourager, &pauler 


14) 


et aider & se d&velopper," erklärte Sekou Tour&. Ben Bella sagte, die 


Gewerkschaften seien "das Instrument zum Aufbau und zur Verwirklichung 


13) 


des Sozialismus. "The trade unions, having played their part with 
the nationalist movement to achieve political independance are then 
again expected to play their part, together with the party in power, to 
help consolidate that independance and economic vesanisteneklon,®' 


Schreibt Tom Mboya. 


Es entstand jedoch sehr bald ein spannuhgsvolles Verhältnis zwischen 


Regierung und Gewerkschaften. Die Aktionseinheit, in der Parteien und 


Mm ——————; 


15) La r&övolution guins&enne et le progres social,0.0.(Conakry),0.J.,8.330. 
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Rede vor dem Nationalkongreß im Januar 1963 -Archiv der FESt. 
Freedom and after, 5. 192 
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Gewerkschaften den nationalen Befreiungskampf geführt hatten, brach aus- 
einander. Ein Konflikt entzündete sich in der frage nach der Funktion der 
Gewerkschaften im afrikanischen Sozialismus. Zwar hatten die Führer der 
Gewerkschaften klar erkannt, daß mit der Unabhängigkeit eine neue Situa- 
tion eingetreten war, die zur Besinnung auf eine neue Aufgabenstellung 
zwang. Sie wollten jedoch den politischen Einfluß, der ihnen durch ihren 
politischen Kampf gegen den Kolonialismus zugewachsen war, im unabhängigen 


Staat behaupten. Sie forderten daher für sich einen autonomen Status. Die 


schärfste Formulierung, die in dieser Hinsicht geäußert worden ist, gab der 
Generalsekretär der UMT und Präsident der AATUF, Majoub Ben Seddik, indem 
er sagte, seine eigene Gewerkschaft sei "organically independant of all 
political parties. We have always refused, even before independance, to 


turn trade unionism into nationalism. In other words, we are opposed to 


m 


nationalism in trade union abe 
Von dieser Position aus versuchten die ideologisch ausgerichteten Ge- 
werkschaften sich eine dem nationalen Anliegen übergeordnete ideologische 
Plattform zu schaffen, während die pragmatisch operierenden freien Gewerk- 
schaften unter Berufung auf das übergeordnete Prinzip der Humanität und 
sozialen Gerechtigkeit den Interessenstandpunkt des Arbeitnehmers bezogen, 
dem sie im neuen Staat Geltung verschaffen wollten. Sie leiteten eine 
"tetter wage policy" ein, die auf eine fühlbare Verbesserung des Lebens- 
standards der Arbeiter zielte, indem sie das bestehende Lohnsystem als 
"colonial wage structure" bezeichneten und Lohnerhöhungen ver!sngten. Un 
zu verhindern, daß diese Lohnerhöhung durch einen Auftrieb der Preise 
wieder aufgefangen werden könne, forderten sie eine "effective price 
controle". Um eine untere Grenze der Löhne zu schaffen, erhoben sie die 
Forderung nach Einführung eines nationalen Mindestlohnes und plädierten 
für die Schaffung einer Sozialversicherung, die den Arbeiter gegen Unfall, 
Krankheit, Invalidität, Arbeitslosigkeit und Alter absichern sollte. Für 
sich selbst verlangten die Gewerkschaften das Recht, mit den Betriebslei- 
tern kollektive Lohnverhandlungen zu führen und Kollektivverträge ab- 
schließen zu können. Darüberhinaus beanspruchten sie einen "full consultive 
status at all levels of tate and national activity in the industrial, 
social and economic field." Wenn eine Maßnahme der Regierung nicht diesen 


Interessenstandpunkt entsprach oder ihrer Meinung nach dem Allgemeinwohl 


17) ICFTU - News Bulletin , Kanpala, Nr. 14, Juli/August 1965 
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nicht förderlich war, übten sie an der Regierung Öffentliche Kritik, In 
johnkämpfen setzten sie ihre Partner durch Streikdrohung oder Streik un- 


ter Druck, um ihre Forderungen durchzusetzen oder eine Kompromißbereit- 


schaft zu erzielen. Summarisch betrachtet übten die Gewerkschaften eine 


Art Opposition zur Regierung aus, zumindest wurde sie als solche von den 


Regierungen empfunden. Diese Einstellung der Gewerkschaften zum Staat 
wurde vom IBFG nachhaltig unterstützt. Sie bestärkte die Gewerkschaften 

in der Auffassung, unabhängig sein zu mussen, durch die Erklärung, daß 

die freie Gewerkschaftsbewegung im Zeitalter der Unabhängigkeit "ihr Recht 
auf unabhängige Aktionen nicht gefährden darf und daß sie jederzeit auf 
der Erhaltung ihrer Unabhängigkeit und ihres freien Charakters bestehen 
muß." Diese Forderung gründet sich auf die Einsicht, daß eine unabhängi- 
ge Gewerkschaftsbewegung ein wirksames Bollwerk gegen jegliche Art von 
Totalitarismus ist. Aus diesen Grunde bezogen die dem IBFG in Afrika an- 
geschlossenen Gewerkschaften folgenden gsrundsatzlichen Standpunkt: 


1. Die freien Gewerkschaften in Afrika müssen bei der 
dringenden Aufgabe des sozialen und wirtschaftlichen 
Wiederaufbaues in den neuentstehenden unabhängigen 


afrikanischen Staaten eine führende Rolle spielen. 


2. Die freie Gewerkschaftsbewegung Afrikas wird die 
Regierungen jederzeit voll unterstützen und mit ihnen 
zusammenarbeiten, sofern diese Regierungen wirklich 
unabhängig und demokratisch in ihrer Politik und ihren 
Methoden sind und ihre Handlungsweise den Interessen des 


Landes und vor allem der Werktätigen entspricht. 


3, Die freien Gewerkschaften Afrikas werden ständig wach- 
sam sein und jedem Versuch der Regierungen nachdrück- 
lich entgegentreten, die Gewerkschaften ihrer unabding- 
baren Rechte auf Unabhängigkeit, Rede- und Vereinigungs- 
freiheit zu berauben oder sie zu mißbrauchen; vor allem 
behalten sie sich das Recht auf Kritik und Widerspruch zu 
Maßnahmen vor, die nach ihrer Ansicht im Gegensatz zu 


18) 


den Interessen der arbeitnehmer und des Landes stehen." 


18) 


Konferenz der Afrikanischen liegienalorsanisation des IBFG in Tunis, 
November 1960; in: Die freien Gewerkschaften im Kampf für die Freiheit 
Afrikas, Brüssel/Lagos 1961, 3. 42. 
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Diese von den freien Gewerkschaften konzipierte unabhängige und kriti- 
sche Funktion der Gewerkschaften im afrikanischen Sozialismus konstitu- 
iert einen Antagonismus Gewerkschaft-Regierung, der in Afrika in der 
gegenwärtigen Situation nicht akzeptiert wird. Er widerspricht der 
Vision einer in sich harmonisch geordneten Gemeinschaft afrikanischer 
Menschen und setzt ein Maß an politischem Verantwortungsbewußtsein und 
Einsicht in politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Zusamnen- 
hänge voraus, das sich in Afrika in den wenigen Jahren, in denen es un- 
abhängige Nationen gibt, einfach noch nicht entwickeln konnte . Die po- 
litischen Verhältnisse sind in Afrika noch zu wenig konsolidiert, so 
daß eine starke, mit vielen Rechten ausgestattete Gewerkschaftsbewegung 
die Möglichkeit einer Gefährdung der politischen Machthaber in sich 
birgt. Daran kann auch die erklärte Bereitschaft, mit den afrikani- 
schen Regierungen zusammenarbeiten zu wollen, nichts ändern, Zu massiv 
werden die politischen Forderungen vorgetragen und ersticken dadurch 
den konstruktiven Aspekt der Konzeption, das partnerschaftliche Zusan- 
menwirken von Gewerkschaften und Regierungen zum Wohle des Landes und 
als eine Absicherung gegen das Einfließen totalitärer Tendenzen in das 
gesellschaftliche Leben der jungen afrikanischen Naiionen. Das ist der 
tiefere Grund, weshalb auch die freie Gewerkschaftsbewegung in Afrika 
allmählich an Ansehen und Einfluß verloren und ideologisch ausgerichteten 
Gewerkschaften die Möglichkeit gegeben hat, unter dem Vorwand, eine 
Panafrikanische Gewerkschaftsbewegung ins Leben rufen zu wollen, eine 
andere .„uffassung von der Funktion der Gewerkschaft in Afrika zu eht- 


wickeln. 


Neben dieser Konzeption der freien Gewerkschaften entwickelte die AATUF, 
die von den ideologisch ausgerichteten Gewerkschaften beherrscht wird, 
eine andere, vom Klassendenken bestimmte .uffassung über die Aufgaben- 
stellung der Gewerkschaften in der neuen afrikanischen Gesellschaft. 
Diese geht davon aus, daß der revolutionäre Prozeß noch nicht abge- 
schlossen ist, sondern weitergeführt werden muß. Die Gewerkschaften 
sollen mithelfen, ein "Afrika der Arbeiter und Bauern" zu errichten. 

Da dieses Ziel eine politische Aktivität der Gewerkschaften impliziert, 
weist sie die These, daß Politik nach der Unabhängigkeit nicht mehr 


Sache der Gewerkschaften sein könnte, weit von sich und erklärt: 
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"Dur role is first of all Börrttenr, nt) In diesem Sinne fordert sie die 
ihr angeschlossenen Gewerkschaften auf, für die materiellen und morali- 
schen Rechte der Arbeiter zu kämpfen. Sie verstehen darunter nicht nur 

die Forderung nach höheren Löhnen und besseren Arbeitsbedingungen, son- 
dern auch das Recht auf Arbeit, die Sicherheit des Arbeitsplatzes, den 
Abschluß von Kollektivverträgen in der Industrie, im Handel, in der Land- 
wirtschaft, im öffentlichen Dienst, den Aufbau eines technischen Bildungs- 
wesens sowie die Einführung einer Sozialversicherung, die von den Arbeitern 
geleitet werden und ausschließlich nur für sie da sein soll. Um alle Mög- 
lichkeiten der "Ausbeutung des Menschen durch den Menschen" auszuschalten, 
sollen sich die Gewerkschaften für eine Vergesellschaftung der Produktions- 
mittel einsetzen, für die Beseitigung der letzten Reste des Kolonialismus un: 
des Feudalismus einzutreten, damit eine sozialistische Gesellschaftsord- 
nung errichtet werden kann. In einer Rede erklärte der Generalsekretär der 
AATUF Tetega, die Gewerkschaften fordern von den afrikanischen Regierungen 
eine "reforme agraire &liminant la proprid&t& coloniale et les structures 
feodales qui entravent le d&väloppement de l'agriculture; nationalisation 
des resources et des industries indispensable & la vie economique du pays 
et qui appartiennent ä des soci&t&s &trangdres; cr&ation d'une industrie 
nationale et d'nsecteur d'Etat; cr&äation d'un Etat d&mocratique et de 
programmes populaires capables de mobiliser toutes les forces nationales 
pour la r&alisation d'une veritable ind&pendance contre les attaques des 
imperialistes et de neo-colonialistes; haute main de 1'Etat sur les 
&changes commerciaux avec l'&tranger; coop&ration avec tous les pays sur 
une base tellequ'il n'y ait aucune sorte d'ingärence dans nos affaires 
interieures; diversification de la production agricole et introduction de 
nouvelle cultures; cr&ation d'un march& commun africain libär&ä de toute 
all&geance neo-colonialiste." 20) Das ist ein komplettes Regierungsprogramn, 
dessen Durchführung in dieser kategorischen Form von der ÄATUF gefordert 
wird. Im Hinblick auf die Regierungen fordert sie die afrikanischen Arbei- 
ter auf "to be vigilant in order to avoid and repudiate any backward 


conception held by reactionary and opportunist govsm ment and parties who 


profess to be in agreement with their workers and in disagreement with 
19) Charter of AATUF, in: Second Conference of the All-African Trade 
Union Federation, Bamako June 10-14. 1964, 3. 47. 


20) Rede Tettegahs auf der 2, Regionalkonferenz der ILO vom 30. November 
- 12. Dezember 1964 in Addis Abbeba; in: Bulletin d'Information de 
L'VSP}, Accra, Sul),, Br 3: 


their organisations and thereby take advantage of the working class 
instead of serving it under the cloak of sterile and mystifying revolu- 


tionary ae 


Diese Aufforderung der AATUF grenzt bereits an 
einen subversiven Akt , indem sie durch eine solche Erklärung die Är- 
beiterschaft in einen Gegensatz zu den Regierungen in jenen afrikani- 

" schen Ländern bringen will, in denen der soziale Fortschritt in einer 
Richtung verläuft, die ihre Billigung nicht findet. Das Verhältnis der 
Regierungen zur Gewerkschaft wird zum Kriterium dafür erhoben, ob es 

sich im einzelnen Falle um eine fortschrittliche oder reaktionäre afri- 
kanische Regierung handelt. Aber die AATUF geht noch weiter. Sie erklärt, 
daß die Rolle, die die Gewerkschaften in Afrika zu spielen haben, und auch 
die Art und Weise, wie die Beziehungen zwischen Gewerkschaften und Regie- 
rungen gestaltet werden sollen, von der Art des Kampfes abhängt, in dem 
die Gewerkschaften operieren, AATUF erklärt, daß es drei Arten des Kampfes 


der afrikanischen Arbeiterklasse gibt: 


"Ihree Africas correspond today to three types of battle which the 


working class of Africa is waging courageously and tirelessly, namely: 


1. That of the struggle for national independence 
and against rassism; 


2. That which is setting out increasingly firmly 
on the revolutionary and popular road; 


3. That which is politically liberated but which 
is still linked with a neo-colonialist develop- 
ment characterised above all by the political 
and military domination on the part of backward 
national elements supported by outside neo- 
colonialist forces. 


The role and tasks of the trade unions in each of this three types of 


Struggles: 


In the countries still struggling for political independence or against 


Tassism, the trade unions must be a spearhead of the struggle, by 


21) General Resolution of the Second Conference of the AATUF, a.a.0., S. 73 
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a) Organising the workers on a mass scale; 


b) by broadening the consciousness of the masses 
in adding a revolutionary social content to 
their conception of the national liberation 


struggle; 


c) by participating in the struggle and setting 
an example of militancy, lucidity and revolutio- 


nary courage. 


Simultaneously, the trade unions must win, safeguard and defend trade 
union rights, they must obtain, protect and extend democratic liberties, 


without which trade union action remains weak and even powerless. 


Strikes, demonstrations and economic boycott are the appropriate means 


ef action. 


Trade union leaders must in future follow, and if possible, study on the 
spot the experiences gathered in already independant countries so that 
they schould later on be in a position to accept responsibilities of 
building up independence under good conditions. They must be able to 
rally on the unconditional support not only of all African trade union 
organisation,but also the All-African Trade Union Federation must assure 


them of the broadest solidarity on all international level. 


In countries following a revolutionary road: 


The African Trade Union movement in the service of States of workers 


and peassants must fulfil its responsibility: 


a) In economic management and the steady improvement 


of production. 


b) In the revolutionary ori tation of the country in 
close collaboration with the political apparatus 


responsible for revolutionary action. 


c) In the training of competent political, economic 
and social leaders and in the influence of the 


working class. 
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In African countries still under the d mination of neo-colonialism and 


reactionaries: 


&) The trade union movements oppose to the 
disruptive manoeuvres and interference by 
imperialist and neo-colonialist forces the two 
great weapons of workers’ unity and the independence 
of trade unions of anti-popular and consequently 


counter-revolutionary regines. 


b) To raise high the workers! revolutionary 
consciousness in the face of attempts and 
mystification, demagogy and intimidation/tra- 
ditionally pursued by reactinnary regimes in 
collaboration with imperialist and neo-colonialist 


forces. 


c) Wage a struggle with all available means against 
economic exploitation and the falsification of 


the will of. the masses of the people. 


d) Strive to rally all the democrates and patriots 
of the country around truly revolutionary slogans, 
correctly correspcending to the demands of the 
movement and to the concerns and feelings of 


the mass of the people at each given stages."22) 


Dieser Beschluß, der auf der zweiten Knnferenz der AATUF im Juni 1964 


zu. Bamako gefaßt wurde, ist ein Kampfauftrag an alle Gewerkschaften in 


‚den Ländern, die sich beim Aufbau des afrikanischen Sozialismus nicht 
an der marxistischen Ideologie orientieren, sondern bemüht sind, einen 
sen afrikanischen Gegebenheiten angepaßten Sosialismus zu entwickeln. 
Das Ziel, für das die AATUF die Gewerkschaften Afrikas aktivieren will, 
ist ohne Zweifel die Volksdemokratie, die als afrikanischer Sozialismus 
M geboten wird. Daß sie sich dabei an dem Modell der kommunistischen 


Tolksdemokratien orientieren, geht aus der angestrebten Wirtschafts- und 


Second Conference, 2.3.0,, 5. 15 
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Gesellschaftsstruktur hervor und aus der Terminologie, die auf eine 
Beeinflussung durch die kommunistische Lehre von Strategie und Taktik 

im revolutionären Kampf schließen läßt. Durch die Diskriminierung zahl- 
reicher afrikanischer Regierungen, die einer reaktionären Politik be- 
zichtigt werden, wirft sich die AATUF zum Richter über diese Regierungen 
auf. Gleichzeitig entzieht sie sich der nationalen Verantwortung, indem 
sie erklärt: "The AATUF shall te independant of all gogm'ments and of 

all political and religious bodies."2) 
Der Anspruch, auch nach der Unabhängigkeit einen politischen Auftrag 
erfüllen zu müssen, der in den Erklärungen beider gewerkschaftlicher 
Richtungen erkennbar ist, wird von afrikanischen Regierungen entschieden 
zurückgewiesen. Sie wenden sich auch gegen den Gedanken einer "nersonnalit& 
syndicaled', die als zweite politische Kraft ein Mitentscheidungsrecht in 
politischen und staatlichen Angelegenheiten ausüben könne, und warnen 
davor, die Gewerkschaften als eine Art Anti-Partei aufzufassen. Das 

Recht, darüber zu entscheiden, was für das ganze Volk gut ist oder nicht, 
in welcher Form die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung 


erfolgen soll und was unter afrikanischem Sozialismus zu verstehen ist, 


behalten sich die Regierungen vor. Sie sind der ansicht, daß durch 


unabhängige Gewerkschaften nur ein innerer Widerspruch und damit ein 


Herd für innere Konflikte geschaffen wird. Daran sind sie aber in einem 
Augenblick, wo die größten Anstrengungen gemacht werden müssen, um aus 
dem Zustand wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Unterentwicklung 


herauszukommen, nicht interessiert. Sie wollen innere Harmonie und war- 


24) 


nen daher die Gewerkschaften vor jeder Aktion politischen Charakters. 


In kritischer Einschätzung der Gewerkschaften stellen sie fest, daß ihre 
Stärke und Bedeutung vom Ganzen der Bevölkerung her gesehen in keinen 
Verhältnis zu den Forderungen stehen, die sie an die Regierung heran- 
tragen. Tatsächlich bilden die Arbeiter eine Minderheit in der afrikani- 
schen Bevölkerung, die in den einzelnen Ländern verschieden groß ist und 
in ihrer Stärke zwischen 2 und 20 Prozent schwankt. Hinzu kommt, daß die 


Zahlen der Gewerkschaftsmitglieder gering sind und stark fluktuieren. Im 


23, Artikel VII der Constitution of the AATUF in: Second Conference..., 
E90: De 345 


24) Rede des Staatspräsidenten Tombalbaya (Tschad) vom 28. Nov. 1963 
(Archiv d.FEST). 


übrigen handelt es sich gerade bei diesem Teil der Bevölkerung um 
Menschen, die sich im Vergleich zu den anderen eines relativ hohen 
Lebensstandards erfreuen. Die Regierungen können daher angesichts der 
Masse der Arbeitslosen und des Elendes der Landbevölkerung eine Sozial- 
politik, die vom Interessenstandpunkt der Arbeiter ausgeht, nicht zu- 
lassen. Eine solche Begünstigung der Arbeiter, die von Ben Bella 
"ouvrierismus" genannt wurde, müßte auf Kosten der Übrigen Bevölkerung 
erfolgen und wäre somit eine soziale Ungerechtigkeit. Das Bestreben der 
Gewerkschaften beider Richtungen, den "Arbeiter" zur zentralen Figur des 
afrikanischen Sozialismus zu machen, hat wenig Aussicht auf ärfolg. In 
Afrika gibt es kein "Arbeiterbewußtsein" und auch kein "Klassenbewußt- 
sein". Die Grundidee des afrikanischen Sozialismus ist die in sich harmo- 
nische unteilbare Gemeinschaft von Gleichen, in der die Sonderstellung 
einer Minderheit undenkbar ist. Die Gewerkschaften geraten dadurch in 

den Ruf, in den afrikanischen Sozialismus fremde politische Elemente hin- 


einzutragen, "of being foreign agents or imperialist agents or of being 


Just negativ."°> 


kin weiterer Grund für die Regierungen, den Gewerkschaften zu mißtrauen, 
ist der Streik. Sie können nicht verstehen, warum die Gewerkschaften 


durch Streiks höhere Löhne und Gehälter erzwingen wollen in einer Zeit, 


wo es darum geht, wirtschaftliähen Aufbau zu betreiben. Das zentrale 
Problem in Afrika ist aber nicht die Steigerung der Löhne, sondern der 
Produktivität. Nur durch sie kann eine Linderung der allgemeinen Not und 
des Elends erreicht werden. Produktionsausfall durch Streik bedeutet da- 
her in Afrika eine Störung des nationalen Aufbaues. Die Gewerkschaften 
werden daher von den Regierungen in Afrika als ein entwicklungshemnender 
gesellschaftlicher Faktor empfunden. Sie sehen sich plötzlich vor die 
Frage gestellt, inwieweit das Recht auf Streik weiterhin anerkannt blei- 
ben soll. Die Regierungen wehren sich gegen die Gewerkschaften und er- 
wägen Gesetze gegen den Streik, um zu verhindern, daß ihren Planungen 
entgegengearbeitet werden kann. 


In Tanganjika wurde die "compulsory arbitration" eingeführt und danit 


das Streikrecht außer Kurs gesetzt. In diesem Zwangsschlichtungsverfah- 


nehmen 


e2 
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ren entscheidet die Regierung alle Streitigkeiten zwischen Gewerkschaf- 
ten und Arbeitgebemwie in einem Verwaltungsgerichtsverfahren in Buro- 
pa. Beide Seiten haben sich dem Spruch der Regierungsinstanz zu fügen. 

In Kenia wurden Schlichtungskomnissionen gebildet, die sich aus je einem 
Arbeitgeber, einen Gewerkschaftsvertreter und einem Regierungsbeamten 
zusammensetzen, in denen der Regierungsvertreter den Vorsitz hat. Hier 
werden die Streitfälle beraten und Empfehlungen ausgearbeitet, die im 
allgemeinen von den streitenden Parteien akzeptiert werden. Eine andere 
Form ist die Einführung einer "industrial relation charter", die von 

Tom Mboya vorgeschlagen wird. In dieser Charter sollen alle Verpflich- 
tungen, die sich für die Arbeitsbeziehungen aus der aktuellen Lage der 
afrikanischen Länder ergeben, festgelegt und von den Beteiligten freiwil- 
lig auf sich genommen werden. Beide Seiten - Arbeitgeber und Gewerkschaf- 
ten - müssen garantieren, daß sie die Charter befolgen. Wenn das nicht 
geschieht, erhält die Regierung das Recht, sich einzuschalten. In ande- 
ren Ländern Afrikas wurde nicht erst nach einer Rechtsgrundlage für die 
Einschränkung der Macht der Gewerkschaften gesucht, sondern einfach in 
der politischen Praxis über die Arbeitsministerien oder die politischen 
Parteien eine politische Gleichschaltung der Gewerkschaften vorgenommen, 
Die afrikanischen Regierungen sind sich der internationalen Konsequen- 
zen, die sich aus dieser Knebelung der Gewerkschaften ergeben, wohl be- 
wußt. Sie verweisen jedoch immer wieder auf die besondere Situation, in 
der sich die afrikanischen Völker befinden, und sind bereit ein "break 
down" ihrer ILO-Beziehungen zu riskieren. Sie sind der Ansicht, daß die 
ILO-Konventionen "must be re-examined to reflect the problems of the new 
EEE 
Trotz der Störung des Vertrauensverhältnisses zwischen Regierungen und 
Gewerkschaften in Afrika, aus dem sich alle restriktiven Maßnahmen er- 
klären lassen, sind die Regierungen nach wie vor von der Bedeutung der 
Gewerkschaften im nationalen Aufbauprozeß überzeugt. Sie haben nur eine 
andere Auffassung von der Funktion der Gewerkschaften im Hinblick auf 
den afrikanischen Sozialismus. Sie wollen keinen Antagonismus, sei es 


im politischen oder im wirtschaftlichen Bereich, sondern innere Harmo- 


26) Tom Mboya: a.a.0., S. 194. 
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nie und Aktionseinheit. Die Aktionen der Gewerkschaften sollen den Gege- 
benheiten, die sich aus dem Prozeß des nationalen Aufbaues ergeben, ent- 
sprechen. Das heißt, daß sich die Gewerkschaften aktiv in diesen Prozeß 
einschalten und zu einem integralen Element des wirtschaftlichen und ge- 
sellschaftlichen Aufbaues werden. Die Regierungen sind der Ansicht, daß 
"im gegenwärtigen Augenblick wirtschaftliches Wachstum wichtiger ist 

als die Freiheit gewerkschaftlichen Handelns. Deshalb fordern sie kon- 
 struktive Mitarbeit, durch wolc..e die Gewerkschaften zu einem entwick- 
lungsfördernden Faktor in der afrikanischen Gesellschaft werden. Präsi- 
dent Tombalbaya hat das ganze Problem in einer Rede folgendermaßen for- 
muliert: "Ich will nicht, daß die gewerkschaftliche Aktion beschränkt 
wird, ich will vielmehr sagen, daß die gewerkschafiliche Tätigkeit im 
Sinne der Tätigkeit der Regierung fortgesetzt wird.n2)) In ähnlicher 
Weise äußerte sich auch Tom Mboya. Seiner Meinung nach sollen die Ge- 
werkschaften in Afrika zwei Dinge tun: 

They can defend the rights and promote the interests of the workers, 
at the same time co-operate with government in economic See 
Diesen Forderungen liegt der Gedanke der Aktionseinheit zugrunde, die 
Sich bereits im nationalen Befreiungskam»f bewährte. Sie impliziert ein 
konstruktives Mitdenken der Gewerkschaftsführer bei der Bewältigung der 
vielfältigen Probleme, vor die sich die afrikanischen Regierungen durch 
die erkämpfte Autonomie gestellt sehen. Sie erwarten daher von den Ge- 
Wverkschaften konstruktive Vorschläge auf wirtschaftlichem und gesell- 
Schaftlichem Gebiet, Teilnahme an Konzeption, Kontrolle und Realisierung 
der Arbeits- und Planungsmethoden, Organisierung der Landarbeiter, Aufbau 
von Genossenschaften, Maßnahmen der Berufsausbildun”, Aktivierung der Be- 
völkerung zu Aufbauleistungen sowie die Erziehung des afrikanischen Men- 
schen zu verantwortungsbewußten Staatsbürgern durch entsprechende Maß- 
nahmen der Erwachsenenbildung. Daraus ergibt sich für die Gewerkschaften 


eine initiierende und erzieherische Funktion in der neuen afrikanischen 


Rede des Staatspräsidenten Tombalbaya (Tschad) vom 28. Nov. 1963 


27) 
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Cesellschaft. In dieser Form läßt sich die Gewerkschaftsbewegung, deren 
Ursprung nicht in Afrika zu suchen ist, in die nach innerer Harmonie 
strebende unteilbare afrikanische Gemeinschaft - in der nur eine Partei 
und nur eine Gewerkschaft denkbar ist - einordnen. Daraus ergibt sich 
eine Kernstruktur, in der die Möglichkeit enthalten ist, die Freiheit 
gewerkschaftlichen Handelns in relativer Form zu bewahren und dadurch 
die Voraussetzung für die Entwicklung der afrikanischen Gemeinschaft zur 
modernen pluralistischen Gesellschaftsordnung zu schaffen. Dazu bedarf 


es jedoch einer großen Anstrengung auf der Seite der afrikanischen Ge- 


werkschaften. "The biggest challenge for the trade union movement is to 


create the atmopshere in which its various rights can continue to be 


recognized, and in which at the same time people feel they are partici- 


pating fully in the cause of Kernen, 


29) Tom Mboya: a.a.0., S. 162. 
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AFRIKA VOR DEN PROBLEMEN DES SOZIALISMUS UND DER AUSLANDISCHEN HILFE 


von 


Dr. Albert Tevoedjre 


In diesen letzten Jahren ist der internationale Wortschatz ideologischer 
Ausdrücke um den Ausdruck 'Afrikanischer Sozialismus! bereichert worden. 
Es ist nicht immer einfach, die Realität, die hinter dieser Bezeichnung 


steht, zu definieren. 


leopold Sedar Senghor hat vom Sozialismus als von einer "Methode" gespro- 
Een, "die Wissenschaft und Technik in den Dienst der Weltzivilisation 
stellt". Er fügt hinzu: "Er ist der Humanismus unserer Zeit. Er ist 
nichts anderes als die rationelle Organisation der menschlichen Gesell- 
schaft in ihrer Gesamtheit, die durch die wissenschaftlichsten, modern- 
sten und wirksamsten Methoden gekennzeichnet ist." 
Hier muß man das Wort Wirksamkeit festhalten. Von diesem Ausdruck her 
wird man das erklären können, was die Bedürfnisse und den Willen der 


afrikanischen Völker am besten zu kennzeichnen scheint. 


Die Vorstellung vom Sozialismus, dem Thema unserer Untersuchung, steht 
am Kreuzweg der afrikanischen Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts 


und der Weltgeschichte. 


Erst als Afrika sich der Notwendigkeit der Entkolonialisierung bewußt zu 
werden begann, tauchte die sozialistische Idee wirklich auf. Die Entkolo- 
hialisierung ist im wesentlichen die äblehnung nicht nur eines politischen, 
sondern auch - und vor allem - die Ablehnung eines wirtschaftlichen Sy- 
Stems, das sich in Ausdrücken wie "Kapitalismus", "Merkantilismus", 


NColbertismus", "Kolonialabkommen" usw. niedergeschlagen hat. Mit der 


Ablehnung und der Verurteilung des Kolonialregimes selbst wiesen die 
Afrikaner alles zurück, was dessen Grundlage, Philosophie und wesentli- 
then Rückhalt bildete. Die Unabhängigkeit, die sie forderten, bestand in 


| 


Voies Africaines du Socialisme. Jourv&es Africaines, Louvain, 1960. 
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der Ausübung politischer Souveränität und dem Recht auf eine wirtschaft- 
liche Entwicklung, die sich nach Kriterien richtete, die von denen des 
Kolonialabkommens grundlegend verschieden waren. Es ist wohl richtig, 
vor allem diese Seite der historischen Motive für das Auftauchen des 


Sozialismus in Afrika hervorzuheben. 


Die Bekenntnisse des ehemaligen Generalgouverneurs von Indochina und ein- 
stigen Präsidenten der Versammlung der Französischen Union, Albert Saraut, 
über das Rüde, Gewinnsüchtige und manchmal Unmenschliche am Kolonialregime 
sind so beredt, daß sie der Verbitterung der Kolonisierten einiges Gewicht 


verleihen. Für sie bedeutete das koloniale Regime: 
- politische Abhängigkeit von einem "Mutterland" 


- kulturelle Angleichung der Elite an die Kultur 
der Kolonisatoren 


Dieses Regime bedeutete zugleich auch eine privilegierte Zone, aus der 
sich das Mutterland mit Rohstoffen versorgen und in die es Fertigwaren 
liefern konnte - und dies zu Preisen, die immer ausgesprochen vorteilhaft 


waren. 


Man hat dem Kolonialregimes vorgeworfen, die Kolonien ohne angemessene 
Entschädigung ausgebeutet zu haben, sich in so etwas wie der Rolle desje- 
nigen gefallen zu haben, der das Analphabetentum förderte, die Industria- 


lisierung dieser Gebiete verweigerte und den beklagenswerten hygienischen 


Stand der Bevölkerung billigte (oder aber ihn nur sehr zögernd bekämpfte).?. 


2) Vgl. Aim& C&saire: "Tatsache ist, heute fordern die afrikanischen oder 
asiatischen Eingeborenen Schulen, und das kolonialistische Europa ver- 
weigert sie; heute will der Afrikaner Brücken und Straßen, und das 
kolonialistische Europa mauert in dieser Hinsicht; heute strebt der 
Kolonisierte nach vorn, und der Kolonisator bremst." (Discours sur le 
colonialisme), 

Vgl. auch Albert Tevoedjre: "Nichts in diesem sich modernisierenden 
System wird vorher angesichts unserer Bedürfnisse und unserer berech- 
tigten Interessen vorgeplant. Unser Elend wird nicht geringer. Das 
Analphabetentum hält sich, der Lebensstandard unserer Völker ist über- 
trieben neidrig; man hat uns unseres Bodens beraubt - Und nun? Nun, ich 
sage, daß es nicht rechtens sei, Produkte herzustellen oder Böden zu 
bebauen, wenn diese Produktion und dieser Anbau eine Politik fördern, 
die den Arbeiter im Elend hält. Es ist an der Zeit, den Führer samt 
seinem Steuerungsmechanismus auszuwechseln." (L'Afrique R&volt&äe). 


IE 


Die Verantwortung für all dies wird "Europa, seinem Wirtschaftssysten, 

dem Kapitalismus! angelastet. Der afrikanische Sozialismus möchte daher 
die politische Persönlichkeit Afrikas sicherstellen. Er möchte eine kultu- 
relle Autonomie erlangen. Er möchte die Frage der wirtschaftlichen und 


sozialen Entwicklung in neuen begriffen stellen. 


Das ist in erster Linie afrikanischer Sozialismus: Der verantwortliche 


Afrikaner, der in seinem Lande in neuen Kategorien denkt und handelt, 


muß sich vor allen anderen Dingen vom kolonialen Modell freimachen. 


Andere Tatsachen, ebenfalls historischen Ursprungs, die den intellektuel- 
len Afrikaner in seiner Wahl gegen den Nichtkapitalisüus bestärken, wer- 


den durch Motive aus der Kolonialgeschichte noch gestützt. Einmal handelt 


es sich hier um die Geschichte der europäischen sozialistischen Bewegungen, 
die es sich zum Ziel gesetzt hatten, die Arbeiterschaft von der All- 

macht des Kapitals und von der Armut zu befreien. Aus diesem Grunde be- 
kämpften die Sozialisten den Kapitalismus in all seinen und also auch 

in seinen kolonialistischen Erscheinungsformen. Lenin hat dies ausge- 
Zeichnet zusasnmengefaßt: '"'Der Imperialismus - als letztes Stadium des 


Kapitalismus'!. 


Auch darf man eines nicht übersehen - es gibt eine sehr reale Seite der 
europäischen sozialistischen Bewegung: Über die marxistische Ideologie 

konnte sie sich in ausdrucksvoller weise in einem zunächst unterentwik- | 
kelten Staate manifestieren: in Rußland, das in vierzig Jahren und trotz 

der unermeßlichen Verluste des letzten Krieges (es gibt Leute, die von 

2o Millionen Toten sprechen), zu einer der ersten Weltmächte geworden 

ist. Der Muschik, der vor einer Generation aus seiner Kate kroch, ist 


heute der Herr über die Industrie und erforscht das Weltall. 


Im übrigen hat das sowjetische Beispiel ähnliche Erscheinungen hervorge- 


bracht. Auch Volkschina ist unter dem Zeichen des Sozialismus auf der 

internationalen Bühne erschienen. Auch Volkschina weist auf ganz konkrete 

BE ngenschstten hin, die man nicht wird in Zweifel ziehen können und 

die viele westliche veobachter beeindruckt haben. - Edgar Snow, der zum 

Beispiel in seinen Buch "China im Aufbruch'' über die chinesischen Bil- 

dungsprobleme spricht, schreibt ohne zu zögern: "Jeder »esucher muß von 

den kulturellen Entwicklungen (in China) beeindruckt werden.... Nachdem 

ch zahlreiche Volks-, Mittel- und Hochschulen besucht hatte, kam ich zu 

dem Schluß, daß niemals zuvor irgendein Volk es in so kurzer Zeit fertig- 

Drachte,, die Massen der Analphabeten zu beseitigen, noch in so kurzer 

Zeit Millionen Menschen wissenschaftliche und industrielle technische j 
/ 


enntnisse beigebracht hat." 


2 


Es ist möglich, daß das Bild, mit dem die Errungenschaften des Sozialismus 
in der UASSR und in China dargeboten werden, eine Art übermäßige Verein- 
fachung darstellt. Gleichwohl gibt es ununstößliche Tatsachen, die auf 


die Größe der Anstrengungen und die Bedeutung der Erfolge hinweisen, 


Es waren nämlich gerade die sozialistischen Länder, die sich offen als 
erste zu Verbündeten der Befreiungs- und Unabhängigkeitsbewegungen er- 


klärt haben: 


In dem Afrikaner hat dieses Zusammentreffen der Umstände den Eindruck 
verstärkt, der Sozialismus sei der Weg zum Heil, und dies um So mehr, als 
es leicht ist, zu beweisen, daß zahlreiche Formen des Gemeinschaftslebens 
die Völker Afrikas dazu prädestinieren, sozialistische Ziele und Methoden 
nicht a priori zu verwerfen. 3) Daher rühren die Ablehnung des Kolonial- 
regimes in politischer, wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht und die 
Suche nach Wirksamkeit im wirtschaftlichen Aufbau der weit zurückgebliebe- 
nen Länder. Dies sind die Hauptgründe, die den größten Teil der afrikani- 
schen Intellektuellen veranlassen werden, den Sozialismus als wirtschaft- 
liches und politisches Denkmodell für ihren Kampf gegen die Unterentwick- 


lung in Betracht zu ziehen. 


Hier taucht gleichwohl ein neues Problsm auf. Muß man nun, da man den 
Kapitalismus verworfen hat, den Sozialismus marxistisch-leninistischer 
Prägung ohne die geringste Abänderung übernehmen? Die Entwicklung, die der 
Soziclisuus in der Sowjetunion und in Volkschina genommen hat, war nicht 
ohne zahlreiche Gegenströmungen, nicht ohne blutige Revolten, die viele 
Afrikaner zu vermeiden suchen. Viele afrikanische und arabische Intellek- 
tuelle waren von den Zweifeln betroffen, die. Jean Paul Sartre am Morgen 
nach den Ereignissen in Ungarn äußerte : Den Sozialisnus, in dessen Namen 
die sowjetischen Soldaten auf die Massen in Ungarn geschossen haben, Ich 
kenne ihn nicht, und ich kann ihn nicht einmal denken. Er ist weder fur 
noch von Menschen gemacht. Er ist nichts als ein Wort, mit dem man eine 


4) 


neue Form der Selbstentfremdung bezeichnet." 


Auf der Ebene der Ideen selbst stellt sich die Frage, ob man den Sozialis- 
mus als Dogma oder gar als neue Theologie anzusehen habe. Senghor antwor- 
tet darauf: "ös ist klar, ....unser Sozialismus kann nicht der Sozialis- 

von Marx und Engels sein. Denn dieser wurde vor mehr als hundert Jah- 


Ten nach den wissenschaftlichen Methoden und den Gegebenheiten des 19. 


3) Das Manifest der MLN (Afrikanische Nationale Befreiungsbewegung) 
spricht ganz präzis vom modernisierten Neger-Kollektivismus". 


#) Jean Paul Sartre:Le FantömeStaline,in:Tenps Modernes, Paris, 1956 
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Jahrhunderts und Westeuropas erarbeitet." 


Die übersinnlichen Werte, an denen der überwiegende Teil der Afrikaner 
streng festzuhalten scheint, sind hierfür ein konkretes Beispiel. Die afri- 
kanischen Führer, selbst wenn sie sich nicht alle zu einer geoffenbarten 


Religion bekennen, atmen in einer sozialen Atmosphäre, in der die über- 


sinnlichen Kräfte eine Macht darstellen, die niemand außer acht lassen 


würde. 


Ganz abgesehei davon, wie hoch im übrigen dis Sympathie oder die Bewunde- 
rung für die sozialistischen Errungenschaften auch sein mögen, unter die- 
sen Umständen erscheint es sehr schwer, den atheistischen Materialisnus 


zum Kriterium für das Denken zu machen. 


Man trifft daher auf Erklärungen, die sich wie die folgenden lesen: 

"Die Leugnung Gottes ist in Guinea undenkbar - in einem Land, das so aus- 
gesprochen gläubig ist! (Sekou Tour&). ''Wir fordern nur eines: daß man uns 
unseren Gott lasse. Im übrigen sind wir bereit, viel weiter als irgendein 
theoretischer Sozialiswus zu gcehen.'' (Ben Bella) "Wir sind für einen de- 
mokratischen Sozialismus, der bis zur Integration übersinnlicher Werte 


geht!" (Senghor). "Der afrikanische Sozialisuus erkennt das Übersinnliche 


6) 


als einen Teil des Menschen an!" (Dr. Kouyate&). 


Diese einleitend aufgeführten Gegebenheiten zeigen folgendes: Berufen sich 
die afrikanischen Führer trotz des Mangels einer klaren Definition auf den 
Sozialismus, dann geschieht dies aus zwei Gründen: Einmal berufen sie sich 
auf ihn im Geist der Unabhängigkeit gegenüber den von den ehemaligen kolo- 


nialen Mutterländern ererbten Systemen, zum anderen in der Sorge um Effeck- 


5) Developpement et Socialisme, Dakar, 3-8-Dez. 1962, S. 12 


6) Diese letzten Zitate stamuen aus der ausgezeichneten Untersuchung yon Ber 
nard Charles: "'Afrikanischer Sozialiszus - Mythos und Wirklichkeit'' 
(Georgetown University, 1964). Wir fügen hier einige Überlegungen des 
Kardinals Zoungrana, Erzbischof von Ouagadougou an. Sie scheinen uns die 
Einstellung zahlreicher kirchlicher Autoritäten, die sich für das Pro- 
blem des Sozialismus interessieren, wiederzugeben. So hat der afrikani- 
sche Kardinal auf einer Pressekonferenz am 24.2.1965 in Rom erklärt: 

"Im heutigen Afrika sind die afrikanischen Massen für den Koumunismus 
empfänglich - nicht aus einer den Bräuchen innewohnenden Tendenz, son- 
dern weil neue Lebensbedingungen sie gezwungen haben, nach Lösungen zu 
suchen, Finden sie aber im Christentum oder in einer Religion,die Gott 
zur Grundlage ihres Lebens macht, keine Lösung, dann werden sie, das 
ist klar, sich dem Kommunismus hingeben, um die Lösungen, die sie wün- 
schen, finden zu können. Weil die Unterentwicklung in mehreren Ländern | 

Formen annimmt, die zum Himmel schreien, werden die afrikanischen Massen | 

für den Kommunisumus empfänglich sein. Dies ist der Weg, auf dem sich | 

der Kommunisumus’hier einführen kann. .Wwir müssen uns beeilen, den afri- 
kanischen Sozialismus, der auf einer geistigen Grundlage ruht, einzu- 
führen. Er wird, so glauben wir, ebenso wirksam sein. wie jeder 

xSteliebige atheistische Kommunismus. Und er hat überdies noch den Vor- 

teil, den Menschen zu respektieren." 


re 


tivität angesichts der von den sozialistischen Ländern erreichten Leistun- 
gen (insbesondere Rußland und China), deren Entwicklungsbedingungen manch- 


mal an die afrikanischen Schwierigkeiten erinnern. 


Aber dieser Sozialiswus will sich anders verstanden wissen als derjenige, 
der in Moskau oder Peking praktiziert wird. Er lehnt es ab, zum Satelliten 
gemacht zu werden, oder er lehnt, wie Senghor es ausdrückt, die NGefolg- 
schaft'"' (suivisme) ab. Er weist den Atheismus zurück und beabsichtigt, 


die Werte des Übersinnlichen seinem Entwicklungsprozeß zu integrieren. 


Diese geistige Disposition wird de facto in der Politik mit 'non-aligne- 


ment! übersetzt. 


Madame Vijaya Lakshmi Pandit, Gouverneur von Maharashtra (Indien) und 
ehemalige Präsidentin der Vollversammlung der Vereinten Nationen verdanken 
wir die beste Definition des non-alignement, die man je hat finden können: 
Sie erklärte vor kurzem in einer Rede in New York: ''Was heißt 'non-aligne- 
ment'? Auf geistigem Gebiet bedeutet es die Loslösung des Geistes, die 
Freiheit vom Eigennutz. Auf politischer Ebene bedeutet es zu tun, was nach 
eigenem Urteil recht ist und nicht von der einen oder anderen Macht herun- 
gestoßen zu werden. Es heißt nicht - danebenstehen. Es bedeutet aber den 
Versuch, objektiv zu sein. Es bedeutet nicht, ein arrogantes Desinteresse 
für das Weltgeschehen an den Tag zu legen, sondern es bedeutet,im interna- 


7) 


tionalen und nationalen Interesse alle Ansichten zu beachten." 


will man das Problem der ausländischen Hilfe für Afrika anpacken, scheint 
es nützlich, sich in folgenden Richtungen zu orientieren: Ablehnung des 


Kapitalismus als des Ursprungs und Antriebs oder als Geißel des Kolonia- 


lismus; ‘Weg zu einem Sozialismus des non-alignement, der sich unverfälscht 
afrikanisch gibt. 
Wenn es einen Ausdruck gibt, der immer häufiger in internationalen Verträ- 


gen, Reden und Berichten erscheint, dann ist es die " Technische Hilfe", 


Seit dem Tage, da mehrere asiatische und afrikanische Länder unabhängig 
wurden, machen die zahlreichen Probleme, die ihre wirtschaftliche und so- 
ziale Entwicklung stellt, einen Teil der technischen Hilfsprograume aus, 
die die Regierungen der Industriestaaten oder zahlreiche internationale 


Organisationen aufstellen. 


Dabei handelt es sich im wesentlichen darum, Fachkräfte und Ausrüstung 


in die armen Länder zu bringen, die geeignet erscheinen, ihnen die finan- 


?) Rede im Colloquium "Pacem in Terris", Febr. 1965 
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zielle, wissenschaftliche und technische Hilfe zu bringen, die allein 


ihre Volkswirtschaft in Gang setzen können. 


Allerdings sei hier bemerkt, das Wort "Hilfe" enthüllt manchmal Handlungen 
opportunistischen Charakters, die man ausmerzen müßte. Gewiß, in der Kon- 
stellation der internationalen Beziehungen unserer heutigen Welt erkennt 
man nicht immer sehr klar, was denn Länder wie Ober-Volta, Dahomey oder 
Sierra-Leone auf wirtschaftlichen Gebiet oder für den wissenschaftlichen 


Fortschritt Entscheidendes zur internationalen Entwicklung beitragen. 


Man kann wirklich nur von "Hilfe! d.h. von Geschenken sprechen. Nicht, 
daß man hier unbedingt von einen ÜUberlegenheitskomplex ausginge, nur, die 
tägliche Wirklichkeit bringt nichts an den Tag, das von etwas anderem als 


von einer "Hilfe" zu sprechen erlaubta. 


Diese Auffassung spricht aus zahlreichen Veröffentlichungen, die jeden 

Tag über Afrika und die unterentwickelten Länd:r erscheinen, Veröffentli- 
chungen, in denen sich noch ein wenig jener Wunsch nach 'kKaritas!! verrät, 
der Wunsch, den Leuten zu Hilfe zu eilen, die,von Löwen und Tigern gejagt, 


im Busch vor Hunger sterben. 


Sicher ist der in dieser Form offenbarte Wunsch, sich von so etwas wie 
einer Schuld des Jahrhunderts zu befreien, der Wunsch "zu helfen", Aller- 
dings kann man hieb- und stichfest behaupten, dies sei eine Hilfe, die den 
Bedürfnissen der Völker nicht sonderlich entgegenkommt. Da man sich mit 
einer derartigen Mentalität zwischen Wohltätigkeit und Masochismus stellt, 
läuft man Gefahr, das Gleichgewicht der internationalen Beziehungen ernst- 
lich zu stören. Dabei sollte man in allererster Linie die technische Hilfe 
verwerfen. Dies ist ein Ausdruck, den man streichen sollte, da er die 
Tendenz hat, zahlreiche Heucheleien, mit denen die Throne der Kolonial- 


regime reichlich geschmückt waren, zu verewigen. 


Die sozialistische Sicht, aus der wir hier die Dinge betrachten wollen, 
ermöglicht zunächst einmal zu betonen, daß Afrika dem Problem der auslän- 
dischen Hilfe nicht ausweichen kann. Diese Hilfe scheint unvermeidlich. 


Die bedürfnisse sind unendlich groß und die Mittel begrenzt. 


_ Betrachtet man das chinesische Beispiel, dann stellt man wieder mit Edgar 
Snow fest, daß Peking diese Leistungen, die seinen Stolz ausmachen, nur 
mit der massiven Unterstützung der Sowjetunion verwirklichen konnte, 
China hat allein auf dem Erziehungssektor, um seinen neuen Erziehungsplan 
Ausarbeiten zu können, auf 694 sowjetische, 17 deutsche, 10 tschechische 


und 5 indische Dozenten und Spezialisten zurückgreifen müssen. 


Te 


Wenden wir uns nun direkt den afrikanischen Problemen zu,und stellen wir 
schlicht fest; Hier herrscht die Unterentwicklung in ihren charakteristisch- 


sten Formen. 


In Afrika wie in anderen unterentwickelten Ländern stellt man fest, daß 
zwei Wirtschaftssysteme nebeneinander bestehen: Das eine ist das alther- 
gebrachte, das andere wurde eingeführt. Beide sind sie einander wenig 


oder gar nicht angepaßt. 


Man stellt fest, die Produktion ist übermäßig spezialisiert: Kakao, Erd- 


nüsse, Palmöl. 


Man stellt fest, die Austauschrelationen verschlechtern sich, der Bevölke- 
rungszuwachs führt zur demographischen Explosion, Führungskräfte fehlen, 
das heißt es mangelt an Kenntnissen, die eine rationelle Ausnützung der 


natürlichen Hilfsquellen des Landes ermöglichen würden. 


Die Folge hiervon ist, daß die Menschen hier tatsächlich erbärmlich leben. 
Vergessen wir nicht, das jährliche pro-Kopf-Einkommen beträgt im Tschad, 
in Obervolta, in Somalia 4o US 8, im Niger, im Tschad, in Obervolta kommen 
nicht mehr als 1 Arzt auf 60 ooo bis 70 ooo Einwohner, in Äthiopien gar 


nur 1 Arzt auf 103 ooo Menschen, 


Angesichts dieser Probleme wird es sehr deutlich: Wollen die afrikanischen 
Länder ihre unermeßlichen Schwierigkeiten überwinden, dann muß sich ihren 


eigenen Anstrengungen der Beistand anderer hinzugesellen,. 


Dies rechtfertigt das Bestehen technischer Hilfsleistungsprogramme oder, 


besser ausgedrückt, technischer Zusammenarbeit. 


Welches sind aber nun ie eventuellen Bedingungen, unter denen in Angriff 
genommene Unternehmen Erfolg haben können? Zieht man die Bcoweggründe in 
Betracht, die für das Aufkomuen der sozialistischen Idee in Afrika ausschlag- 
‚gebend waren, dann könnte man die Erfordernisse und die Bedingungen, die 


zu einer erfolgreichen Zusammenarbeit führen könnten, in 7 Punkte einteilen: 


Man muß 
1. Afrika eine echte Existenz garantieren, 


2. den Begriff der wirtschaftlichen Entwicklung, den wesentlichen 
Beweggrund ausländischer Hilfe, neu definieren, 


3. den ideologischen Kampf hinter sich lassen und eine Politik des 
non-alignement verfolgen, 


4, die Propagierung der Karitas und das Handikap der Bettelei zurück- 
weisen, 


5. die Völker in der Zusammenarbeit verbinden, 
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6. den Verfechtern der Zusammenarbeit bei der Durchführung ihrer 
vornehmen Aufgabe helfen, 


7. die Auslandshilfe für Afrika neu in die allgemeine Geschichte 
der Zusammenarbeit einordnen. 


1, Man muß Afrika eine echte Existenz garantieren 


Die Zusammenarbeit setzt die Existenz zweier oder mehrerer verschiedener 


Partner voraus. 


Es ist also zunächst erforderlich, daß die afrikanischen Staaten selbst 
eine echte Existenz haben, daß diese Staaten fähige und stabile Regierungen 
und eine planende und ausführende Verwaltung besitzen, die zur Sicherstel- 


lung dieser Existenz beitragen. 


Gern beziehe ich mich auf eine kürzlich, ebenfalls von einem Amerikaner, 
ausgearbeitete Analyse, auf die des Wirtschaftswissenschaftlers J.K. 
Galbraith. Nach der Feststellung, in vielen afrikanischen Ländern stünden 
die Regierungen erst an ihrem Beginn und in vielen lateinamerikanischen 
Ländern habe "das Regierungssysten niemals das für sein Fortbestehen not- 
wendige Niveau der Wirksamkeit erreicht", = erinnert Galbraith daran, daß 
die "öffentlichen wie privaten Investitionen Risiken und Ungewißheiten 
und den ausgefallenen Ideen einer unzulänglichen öffentlichen Verwaltung 
ausgesetzt sind. Solange es dort keine guten Regierungen gibt, die die 
Investitionen schützen können, ist daher auch die Vorstellung, man könnte 
gute Entwicklungspläne ausarbeiten oder ins Werk setzen, völlig überflüs- 


sig.!" 


Es steht uns ein Urteil darüber, ob die afrikanischen Regierunsen gut oder 
schlecht sind,nicht zu; Ziel unserer Untersuchung ist, darauf hinzuweisen, 
daß ohne die Existenz verschiedener Partner, die lebensfähig und in der 
Lage sind, einen echten Austausch zu gewährleisten, eine Zusammenarbeit 


nicht möglich ist. 


Wenn hier behauptet wird, die Zusammenarbeit erfordere verschiedene Part- 
ner, dann soll damit auch gesagt werden, daß es Sache der Afrikaner ist, 
die innere Verwaltung wie die auswärtigen Beziehungen völlig in ihre eigene 
Verantwortung zu nehmen. Es ist keine Zusammenarbeit, wenn Engländer, 
Franzosen, Russen oder Amerikaner im öffentlichen oder militärischen Be- 
reich Verantwortung in deren Verwaltung übernehmen müssen. Dies ist eine 
Verwirrung in der Rollenverteilung. Während der vor zwei Jahren durch die 
UNESCO in Addis-Abeba organisierten Konferenz über afrikanische Erzie- 
hungsfragen ragte die Formulierung des Abgeordneten von Tanganjika hervor: 


8) T.K. Galbraith:Les conditions actuelles du developpement &conomique. 
Denoel, Paris, 1962-- 
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1 Es ist einleuchtend, die Unabhängigkeit einer Nation verliert dann 
ihren Wert und ihren Sinn, wenn ihre Regierung nur dank einer Arnee in- 


portierter Beauter funktioniert." 


Die Existenzgrundlage des afrikanischen Partners würde unter den Voraus- 
setzungen der Zusammenarbeit regionale Integrationen erfordern, Diese 
würden die Gefahr begrenzen, daß die Unabhängigkeit durch finanzielle 
Verschwendung, wie z.B. den Bau zu kostspieliger und wenig rentabler Uni- 


versijitäten, erneut in Frage gestellt würde, 


Es soll hier noch einual an die beiden bedeutenden Prinzipien erinnert 
werden, die sich nach Louis Armand immer mehr in das Bewußtsein der Welt 
drängen: 

- Das Prinzip der Diwension und 
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- das Prinzip der beschleunigten Entwicklung. üer Technik. 


Daraus erhellt, die Technik erzwingt eine bestimute Dimension, und sie 
entwickelt sich schnell. Sie erfordert imuer teurere Geräte, die immer 
schneller unmodern werden. Die Forderungen der Technik führen, nach Louis 
Armand, unweigerlick zur europäischen Konzeption. So wie die Europäer sind 
die Afrikaner dazu verurteilt, auf dem Niveau der modernen Welt zu leben. 


Und die Afrikaner sind sich dessen bewußt, 


Sie wissen, daß ihre internationale Lage in gewisser Hinsicht der ihrer 
nationalen vergleichbar ist. Bei ihnen lebt der Mensch, und ganz besonders 


der Bauer, in Elend. 


Um die Wirtschaft zu beleben, „edarf es finanzieller Kredite. Jedoch der 
Bauer als einzelner ist unfähig, diesen Kredit zurückzuzahlen. Allein für 
sich in die moderne Weltwirtschaft hineingestoßen, ist er verloren, wird 
er ausgebeutet und hat kein Ziel. Bessere Kommerzialisierung; eine Aus- 
gleichskasse, die Defizite zu decken und die Schwicrigkeiten, die sich 
auf Grund der Schwankungen der Weltkurs« ergeben, aufzufangen; eine Kre- 
ditbank, um eine bessere Produktion in Gang zu bringen: Dies alles sind 
Unterfangen, die einen gewissen Geschäftsunfang, ein "Optimum! voraussetzen. 
Dieses Optimum kann daher nur in der Vereinigung oder in der Zusammenar- 


beit verwirklicht werden. 


Die Unterentwicklung ist eine weltweite Erscheinung, die weite, in eine 
intensive internationale Zusammenarbeit integrierte Lösungen erfordert. 
Die Auslandshilfe wird aber erst dann rentabel, wenn sie Gemeinschaften 
gewährt wird, die in gemeinsamer Anstrengung einen Plan verwirklichen, 


die gegenseitiges Vertrauen und Entwicklung erlauben. Sie kann nicht ren- 


tabel werden, wenn sie sich an den einzelnen Bauemwendet, der unfähig ist, 
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den ihm gewährten Kredit zurückzuzahlen. 


Diese Kooperativen der einzelnen Staaten werden die erstrebenswerten re- 


gionalen Integrationen ermöglichen. 


Könnte Afrika sich entschließen, sich nicht mehr auf eine Art zu ruinieren, 
die Aime C&saire als "die im Induviduun zugemausrte Segregation' defi- 
nierte, dann hätte. seine individuelle Existenz als Partner der Zusammen- 
arbeit auch bereits eine bessere Bestätigung gefunden, Es könnte dann das 


Entwicklungsproblem mit besseren Aussichten in Angriff nehmen. 


2. Man muß den Begriff wirtschaftlicher Entwicklung, den wesentlichen 


Beweggrund für die Auslandshilfe, neu definieren. 

Weiter erfordert die Zusawmenarbeit einen Austausch auf klar abgegrenzten 
Grundlagen. Die erste Aufgabe ist, sich über den Begriff der Entwicklung 

zu verständigen, die die Afrikaner wünschen. Unserer Meinung nach besteht 
hier ein grundlegendes Mißverständnis: Das erste liegt im Kriteriun der 
Entwicklung beschlossen. Entwicklung bedeutst immer häufiger, so zu leben 
wie die Europäer oder Amerikaner,so zu essen, sich wie diese zu kleiden,wie 
sie ein Fernsehgerät zu haben. Dies wird mehr und mehr die verschwonmene 


Definition, die man den Begriff der Entwicklung gibt. Dies wird imuer mehr 


die Definition, die dahin tendiert, der Imperativ der gegenwärtigen Austausch- 


relation Zwischen den afrikanischen und den industriellen Ländern zu wer- 


den. 


Hier begepnet uns dieser tragische mechanische Nachahnungstricb, der den 
Bauern eines beliebigen afrikanischen Dorfes dazu verleitet, Tag und Nacht 
eine schwarze Brille zu tragen, weil er glaubt, dies sei ein Zeichen der 
Entwicklung. Man muß sich also über die wirtschaftlichen Grundlagen der 
Zusammenarbeit verständigen, über die innere Entwicklung der örtlichen 
Produktionen, die rücksichtslose beschränkung aller nicht notwendigen Im- 
Porte, über die Entwicklung des ortsansässigen Handwerks, über die Grund- 
lagen einer Industrialisierung , die, um einen verbesserten Export zu er- 


Teichen, mit den örtlichen Erzeugnissen beginnt. 


Bine solche Auffassun: von der Entwicklung kann gewisse politische Vor- 


Stellungen uufassen, ohne daß man sie sich notwendigerweise zu eigen macht. 
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3. Man muß die ide ergeisehe Auseinandersetzung hinter sich lassen und eine 
Politik_ _des non-a al ignement_ befolge en. 


Ein weiteres Mißverständnis liegt im ideologischen Problem beschlossen. 


Der Kampf gegen den Kommunismus oder gegen den Imperialismus ist in eini- 
gen Ländern zu einer so fatalen fixen Idee geworden, daß der Schlaf vieler 


Staatsmänner von Erscheinungen heimgesucht zu sein scheint. 


Der Afrikaner, der sich nach echtem Fortschritt sehnt, kann sich nun aber 
nicht Wahngebilcden hiugeben. Ihm steht es daher zu,die bedingungen der 
von ihm gewünschten Zusammenarbeit zu definieren, Dabei muß er den Mög- 


lichkeiten, über die der Partner verfügt, Kechnung tragen. 


Für den Afrikaner ist der kanpf gegen die Unterentwicklung weder ein Tri- 
umph des Kommunismus noch des Kapitalismus. Ihn in eine solche Zwick- 
mühle bzw. in eine solche manichäische Zweiteilung von Gut und Böse zu 
versetzen, heißt sein Unglück vergrößern und ihn in eine zweifelhafte Aus- 


einandersetzung ziehen, in der er offensichtlich nichts zu gewinnen hat. 


Die Zusammenarbeit, die die Afrikaner wünschen, soll ihren Anstrengungen 
Verständnis entgegenbringen und sie unterstützen; sie soll ihr Bestreben 
nicht korrumpieren und es zum Vorteil eines Banners ablenken, das sie nur 


ungenügend repräsentiert. 


Diese übertriebene Liebe zur ideologischen Fahne hat eine Propaganda in 
Gang gesetzt, die den wahren Interessen der Zusammenarbeit nicht imner 


dient. 


4. Man muß die Propagierung der Karitas und das Handikap der Bettelei 
zurückweisen 

Damals,als zugunsten des durch den Krieg halbzerstörten Europa der 

Marshall-Plan in Gang gesetzt wurde, gab es in den Vereinigten Staaten 

Schwarzseher, die vor dieser Art prahlerischer Karitas mit den Schultern 

zuckten. General Marshall hielt es für nötig, diesen Leuten selbst zu ant- 

worten. Er tat es am 8. Jan. 1948 in einer Erklärung vor dem Auswärtigen 


Ausschuß in Washington. 


Er stellte fest: "Eine Nation, in der die Stimue des Volkes die Geschäf- 
te leitet, kann sich nicht aus rein sentimentalen Grunden auf ein Unter- 


nehmen von solchen Ausmaßen und von solcher bedeutung einlassen." 


Wenn man dann gewisse Apologeten der technischen Hilfe dieser oder jener 


Großmacht für dieses oder jenes unterentwickelte Land hört, ist man ver- 


sucht, sie an diese Erklärung General NMarshalls zu erinnern. 
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Die entwickelten Länder, deren Produktion noch stetig wächst, müssen ihre 
Überschüsse in Gebieten absetzen, in denen ein Mangel an diesen Produkten 
herrscht. Aus diesem Grunde kouwmen sie nicht umhin, eine Entwicklung zu 
fördern, die zu ihrer eigenen Expansion beitragen muß. Gewisse Schenkungen, 
gewisse Verbesserungen der Infrastruktur zielen in erster Linie darauf ab, 
diese Notwendigkeit rein wirtschaftlichen Charakters zu begünstigen. Es ist 
nämlich einleuchtend, daß Afrika nicht all die Nahrungsmittelüberschüsse 
braucht, die in den industrialisierten Ländern bestehen könnten. Gewisse 
Unternehmungen erscheinen uns wirklich wirtschafitsfeindlich zu sein. 

Wir richten uns im schönsten Neokolonialismus ein in der Hoffnung, dies 
könne auf lange Sicht gewisse Exporte fördern, wenn wir - zum Schaden der 
Lebensmittelproduktion, die die Afrikaner selbst an Ort und Stelle schaf- 
fen müßten - Überschüsse an Getreide, Reis, Kartoffeln und selbst an 

Milch in das Innerste Afrikas schicken. Die Öffentlichkeit ist hinsicht- 
lich der "positiven! Seiten der Anstrengungen einer Zusawwenarbeit nicht 


imser aufgeklärt. 


Nehmen wir zum Beispiel den Fall Frankreich. Hier erträgt man immer wider- 
williger den Umstand, mehr als 2% des Volkseinkomuens in die Zusanmmenar- 
beit für die Entwicklung der Länder der "Dritten Welt! zu investieren, 

In diesem Punkte ist Zurückhaltung allerdings gerechtfertigt. Wir sind 

alle so ein bißchen die Erben Einsteins. Seine große Idee schützt von nun 
an unsere Vorstellung. Das heißt, wir sind gerechtfertigt, wenn wir an die 
Relativität der Dinge glauben. Außerhalb der politischen Realität, außer- 
halb der Realität der wirtschaftlichen und finanziellen Interessen haben 
die Fragen nach Prozentsätzen keinerlei Sinn. Wenn kaynmond Cartier und eini- 
ge andere versichern, Frankreich gäbe mehr als 2% seines Einkommens für die 
Unterstützung unterentwickelter Länder aus und setze sich so an die 

Spitze der edlen Spender, dann erheischt diese Behauptung einige Nuancie- 
Fungen. .. Man kann sogar behaupten, dieser hohe Prozentsatz sel cine Fol- 
ge der Entkolonialisierung, um Interessen, die nur wenig oder kaum bekannt 


sind,über die "Kompetsnzübertragung" aufrechtzuerhalten oder zu schützen. 


So wie die Dinge nun einmal sind, kann man Frankreichs Anstrengungen im 
Tschad nicht mit denen in Guinea vergleichen. Man kann zwischen den 
amerikanischen Investitionen in Kolumbien und im Senegal keine Parallelen 
ziehen. Man kann weder von der Schweiz noch von der UdSSR verlangen, in 
einem Lande wie Madagaskar dieselben "Opfer" wie Frankreich zu bringen - in 
einem Lande, in dem die Franzosen nach den Worten des Präsidenten Tsira- 


 hana "den zwanzigsten Stamm" darstellen. 


Man kann Großbritannien nicht vorwerfen, es trete in Niger kaum auf. Eben- 
so läge man schief, wollte man sich über die Schwäche der französischen 


Hilfe in Bulgarien oder Nicaragua beklagen. 


Überdies hat die Debatte über "den Schwerpunkt der Zusammenarbeit! inter- 
essante Enthüllungen ermöglicht, die sich die Afrikaner gut getierkt ha- 


bene 


In Paris ist vor kurzem eine Broschüre veröffentlicht worden (Imprimerie 
Chaufour, rue du Faubourg St.Antoine, 206, Paris 12e). Sie trägt den 

Titel "Nein, Trankreich verschwendet seine Milliarden nicht'!, *ınd sie 
steht unter dem Zeichen der Treue zu General de Gaulle. Einige der Exem- 
plare hat das Ministerium für Zusammenarbeit verteilt. In dieser Broschüre 
kann man interessante Richtigstellungen zur Lehre Cartiers lesen. wir 
zitieren: 

1... Unsere Hilfe an Afrika ist unendlich viel sinnvoller. Wurden zu Be- 
ginn auch Geschenke verteilt und konnte man auch manchmal Verschwendungen 
feststellen, so darf doch festgestellt werden, daß wir uns sehr schnell 
bemüht haben, die bewilligten Kredite zu "binden", Dies ist uns bis zu deu 
Punkt gelungen, daß diese Kredite 1964 60% der Gesamtkredite ausmachten 
und daß diese Tendenz sich im Laufe der kommenden Jahre ständig verstärken 
wird." 

! Gebundene!!' Hilfe - Was heißt das? 

"Dies bedeutet, wir geben einem ausländischen Staat einen Kredit, um 
Arbeiten zu finanzieren, die von französischen Firmen, wit französischen 
Führungskräften und Ingenieuren nach Plänen durchgeführt werden, die in 
französischen Planungsbüros ausgearbeitet wurden. Anders ausgedrückt: Es 
handelt sich nicht um eine Zahlung ä’ fonds perdu, sondern um einen echten 
Vertrag zwischen zwei Staaten, die, wie es General de Gaulle ausgedrückt 
hat, in diesen Vertrag "auf ihre Rechnung konmnen'. Das Land, dem die Hilfe 
zuteil wird, sieht seine Produktionsmittel und seine Infrastruktur ver- 
bessert, während den Franzosen Arbeiten anvertraut werden, von denen sie 
leben, So kownen uns im Falle Senegals 65% der von Frankreich bewilligten 
Subventionen in Form von Materialbestellungen und verschieuenen Arbeiten 


direkt wieder zurück." 


" Aus Zusammenarbeitsverträgen ziehen wir außerdem noch zahlreiche in- 
direkte Vorteile. So kann man z.B. den Umstand nicht als unbsachtlich be- 
trachtet, daß 85 % der Importe unserer ehemaligen afrikanischen Besit- 


zungen aus unserem Land stammen." 


"Gibt es auch bedeutende Kapitaltransfers in div Lander Afrikas und Mada- 


gaskar, so werden sie in weiten Uufange durch Gegenbewegungen kompensiert. 
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fi Priginaltitel: Non, la France ne gaspille pas ses milliards, 
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So betrug 1961 der Saldo 373 Mio frs zugunsten Frankreichs. Die Hilfe 
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die unterentwickelten Länder Afrikas ist also gar nicht das "Faß ohnc 


Boden'!!', von dem einige ohne nachzudenken reden.'! 


"Es stimmt, daß wir unseren afrikanischen Partnernuwanchmal Überpreise ge- 
währen, wenn wir ihnen bestinute Waren zu einen etwas höheren als deu 


weltmarktpreis abkaufen.' 


"Der Einwand ist jedoch unvollständig und die Schlüsse, die die Anhänger 


Cartiers daraus ziehen, sind falsch." 


"Zunächst, bestimmte Einkäufe - Kaffees zum Beispiel - tätigen wir zu 
einem Kurs, der unter den normalen Weltmarktpreisen liegt. So schätzt 
man, daß diese "Unterpreise" 1964 für Schwarz-Afrika und Madagaskar ein 
Gewinnmanko von 120 Mio frs darstellen; oder, wenn man es vorzicht, 
einen zusätzlichen Vorteil darstellen, von den der französische Konsu- 


ment profitieren wird." 


"Vor allem aber: Unsere afrikanischen Partner bewilligen auch uns Über- 
preise. So werden wir nämlich zum Beispiel auf unsere Weizen- und Zucker- 
exporte in diesem Jahr noch 41 Mio frs, gemessen an den wWeltmarktpreisen, 


dazugewinnen.'! 


"Fügt man diesem noch die Steuervorteile hinzu, die uns im allgemeinen 
für den Absatz unserer Industrieprodukte gewährt werden, die Präfcsrenz- 
zölle, die Frachtverträge, die Zwangskäufe, die Assoziierungsvereinba- 
rungen und schließlich noch die Tatsache, daß Afrika in der franc-Zone 
verblieb, dann muß man wohl „‚ugeben, daß wir aus der Tatsache, uns aus 
unseren ehemaligen überseeischen Besitzungen zu versorgen, großen Nutzen 


ziehen.!" 


"Der Beweis? 1963 war unsere Welthandelsbilanz defizitär. Mit Schwarz- 
Afrika und Madagaskar jedoch war sie im Gegenteil einwandfrei positiv 
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Bei deu Unterfangen, die Propaganda vom Schleier des Geheiunisses zu be- 
freien, den Komplex der Bettelei einzuschränken und die Verständigung 


unter den Menschen zu fördern, sollte man sich auf diese der Offentlich- 
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= 1335 
N IR R 10) 
keit zugänglich gemachten Richtigstellungen stützen. 


Nan maß die Völker in der Tusemmenarbeit verbinden 


Wenn man sich von der Verstellung freimachen würde, daß Zusammenarbeit 
eine Angelegenheit ist, die den Regierungen und den zwischen-staatlichen 
Organisationen vorbehaltan sei, kurz eine Angelegenheit derer, die be- 
ruflich die Beziehungan zwischen Iniustrie- und Entwicklungsländern 
pflegen, wäre es möglich, den psychologischen Schwierigkeiten abzuhelfen, 


die aus dem Unverständnis eines Teils der öffentlichen Meinuhg erwachsen, 


10) Eine solche Einstellung wird im übrigen in zahlreichen gelehrten Un- 


tersuchungen unterstützt. Zitieren wir in diesem Zusammenhang einige 
—Abschnitte aus einem Vortrag, den Prof. Gilbert Blardcne 1964 anläß- 
lich der sozialen woche in Lyon gehalten hat: 
"Ein Beispiel erläutert sehr klar die verstärkten Rückwirkungen, die 
Preissteigerungen und Gewinnrückfluß in Lateinamerika hatten. Nicht 
nur die Auswirkungen der amerikanischen Hilfe (Allianz für den Fort- 
schritt) werden dadurch annuliert: Lateinamerika erleidet in jedem 
Jahr auch noch einen Nettoverlust, der den Betrag der Hilfe fast er- 
reicht: 


A) Die für Lateinamerika im Hilfsprogramm der USA 
vorgesehene jährliche Hilfe 
(Allianz für den Portschritt)eeeccneeeeenn 2 Mra US$ 


B) Jährlicher Verlust und Rückfluß aus 
Lateinamerika 


&) Verluste infolge von Preissteigerungen 
bei Rohstoffen und dur Importhausse in 
VErBrnnchar üben. anne nr arena, 1,3 Mrä US$ 


b) Jährlicher Kapitalabfluß aufgrund der Gewinne 
und Zinsen, die in die Länder, die die Darle- 
hen gaben oder die, die die Investitionen vor- 
ahnen, SUrUCKF ieh anna are naar 1,0 Mra us$ 


ce) Jährliche Zahlungen für Auslandsschulden, die 
schon früher bei den earlehensgebenden Ländern 
Aufgenommen wurden “unsssaruneenesneunesnu nee Tod Mrd.TB$_ 


Gesamt der Abflüsse (B)socesseosuonseonssuuseesuese 3,7 Mrd US$ 
Gesamt der Hilfe a run .».eoesse et ss ee 0 02 oo .»ese 0000 2,0 Mrd us 
Jährlicher Verlust.... 1,7 Mra uS$ 


De 
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Solche Zahlen zeigen in einem wenig bokannten und dem breiten Pu- 
blikum ungewohnten Lich+ dio Problematik, die in den Beziehungen 


Linie eine Aufforderung an die Menschen. 


Wäre die afrikanische Einheit nichts weiter als ein Schlagwort, das es 


den Staatschefs von Zeit zu Zeit ermöglichte, sich in der einen oder ande- 
ren Hauptstadt zu begegnen, denn wäre sie eine Illusion. Sie wäre hingegen 
lebende Wirklichkeit, würde sie offen Menschen verschiedener Herkunft mit- 
einander verbinden, indem sie aus ihnen vollwertige Staatsbürger ein und 
derselben großen nationalen und internationalen Gemeinschaft machte, Da- 
her ist es wichtig, daß die Zusammenarbeit nicht nur auf Regierungsebene 
und der Ebene der öffentlicher Dienste organisiert wird, sondern auch 


auf der Ebene der Völker. Und im übrigen ist der Sozialismus in erster 


antwortung für ihre ureigenen Interessen anzuvertrauen. Es gab eine Zeit, 
da die internationale Gewerkschaftsbewegung ein gemeinsamer Kristallisa- 
tionspünkt für verschiedene soziale Bevölkerungsgruppen in Europa, Asi- 


en, Afrika und Amerika war. Diese Tuchfühlung zwischen den Arbeitern hat 


zwischen reichen und armen Ländern und in der Hilfe liegt, die oft 
so falsch dargestellt wird. Sie zeigen, daß in der heutigen Welt 
die Armen letzten Endes die Reichsten finanzieren,und zwar in einer 
Form, die den Reichsten den Schein des großzügigen Spenders beläßt. 
Dies ist nicht einer der gerinesten Widersprüche unserer Zeit. 


Ähnlich stellt sich die Hilfe Frankreichs an die Länder der Franc- 
Zone dar. Die Hilfe des französischen Staates kommt in Form von 
Waren und Dienstleistungen, die die unterstützten Länder in Frank- 
reich kaufen, zurück. Sie kommt in Form von Gehältern und Vorteilen, 
die die Franzosen, die sich in den betreffenden Ländern aufhalten, 
nach Frankreich schicken, zurück. 1961 war der französische Steuer- 
zahler unter dem Titel Auslandshilfe mit 3,6 Mrd frs belastet. Zählt 
man nun, unter Ausklammerung des Wertes der Warenkäufe, einzig unter 
dem Titel Vergütung der Dienstleistungen den Rückfluß der Gewinne, 
Gehälter, Löhne und ücs Privatkanitals zusamm-n, dann sind aus den 
unterstützten Ländern der Tranc-Zone 6,104 Mrä. frc. nach Frankreich 
zurückgeflossen. Da die gesamte private und öffentliche Hilfe sich 
für das Jahr 1961 auf 7 “rd. Tre, belief, ist leicht zu ersehen, was 
wirklich in den unterstützten Ländern geblieben ist, um ihnen Neu- 
investitionen und die Rückzahlung des investierten Kapitals zu ermög- 
lichen." 


(Vgl. Gilbert Blardone: "Le prol&tariat a-t-il disparu?" 
in: "LE TRAVAIL ET LES TRAVAILLEURS DANS LA SOCIETIE 
CONTEMPORAINE". Chronique Sociale de France, Lyon, 1964 
Ss. 84, 85.) . 


Sozialismus heißt, ihnen die Ver- 


Ran 


sich mehr und mehr und aus zahlreichen Gründen abgeschwächt. Für Afrika 
ist es jedoch sicher, daß es diese Kräfte sind, die zusannen mit der Ju- 
gendbewegung und den Frauenorganisationen sich den ihnen Gleichgesinnten in 
anderen Kontinenten verbühden und soeine achte Zusammenarbeit ermöglichen 
werden. Sie werden auf die Regierungen Einfluß nehmen und wirksan zur 
Aufwertung Afrikas beitragen. Ein Beispiel, das wir selbst erleben konn- 
ten, sind die Beziehungen zwischen den schweizer Genossenschaftlern und 
den Völkern Dahomeys. Die Schweizerische Union der Genossenschaften hat, 
stark durchdrungen von dem Geist Charles Henri Barbiers, in Dahomey ein 
Unternehmen begonnen, das eine gründliche Betrachtung lohnt. Zunächst einmal 
haben die Leiter der Schweizerischen Union der Genossenschaften das folgen- 
de Handlungsprinzip verkündet: 

"Echte Genossenschaften sind niemals Gegenstand milder Gaben 

oder von Geschenken gewesen. Sie sind immer das Ergebnis des festen 


Willens gewesen, sich nur auf sich selbst zu verlassen, in voller 
22 Sewesen, Sich nur auf sich selbst zu verlassen, in voller 
Unabhängigkeit und unter eigener Verantwortung zu handeln.' 
öl 0 Don Sgetiet Verantwortung zu handcin.' 


Auf dieser Grundlage wurden fünf landwirtschaftliche Genossenschaften ge- 
gründet. Die Bauern von Com&, Sakat& und von Niki in Dahomey erklärten 

sich bereit, diese Ziele zu verwirklichen. So haben sie sich darangegeben, 
mit der Hacke ein Kollektivfeld vom Gestrüpp zu befreien, das in seinen 
Ausmaßen einem Hektar pro Familie entsprach. Diese Arbeiten haben 1962 

zur Gründung von 5 Tandyirtschaftii chen Produktionsgenossenschaften geführt, 
die die Schweizorische Union der Genossenschaften mit den wesentlichen 
Maschinen aussiattete und dabei, auf ihre Rechnung, für eine kurze Zeit die 


Bezahlung der Genossenschaftsleiter übernahn. 


Un zusätzliche andere Funktionen sicherzustellen, (wie Einlagerungen, 
Verkauf der Produktion usw.) haben diese Genossenschaften sich zunächst 
gemeinsam mit der Produktion befaßt. Allerlings immer unter der Vorausset- 
zung, daß sich die Produktion entsprechend dem ausgearbeiteten Prograun 
entwickelte. Dadurch sind sie in der Lage, einen großen Teil der gewährten 
finanziellen Starthilfe zurückzuzahlen. Dies wiederum trägt zur Bildung 
neuer Genossenschaften bei. Um die nötigen Mittel für das den Genossen- 
schaftlern aus Dahomey zu gewährende Darlehen zusammenzubringen, hat sich 


die Schweizerische Union an ihre Mitglieder gewandt (750 000 Familien). 


Dieses Unternehnen hat in der Schweiz beträchtliches Interesse erregt. 
Seit September 1961, der offiziellen Eröffnung der Kanpagne für Dahoney, 
wurden bis jetzt bereits etliche tausend Schweizer Francs gesammelt. Diese 


in ein Darlehen gekleidete "Hilfe" nimmt die Form einer Genossenschaft 


an, da die Produkte der Kollektivarbeit in der Schweiz zu Sätzen. ver- 
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kauft werden können, die unter Berücksichtigung der gerade geschaffenen 
neuen Verbindungen festgesetzt werden. Dicses Beispiel hat ziemlich schnell 
Schule gemacht. Man hat zum Beispiel einen ähnlichen Aufschwung auch in 
den skandinavischen Ländern feststellen können. In Zuge einer Mission des 
guten Willens, die 1962 in Norwegen durchgeführt wurde, haben wir ver- 
sucht, norwegische Genossenschaftler für die Gründung von Fischereigenos- 
senschaften zu interessieren, die unter den gleichen Bedingungen arbeiten 
wie die schweizer Verbrauchergenossenschaften, die den Bauern aus Dahonmey 
ihre Mithilfe gewährten. Dieser Vorschlag hat bei unseren Zuhörern Inter- 
esse erweckt. Es wurden recht bedeutenda Mittel für die Verwirklichung 
des Planes freigemacht. In dem Schreiben, das uns der Präsident der nor- 
wegischen Kooperativen, Peder SOILAND dann schickte, konnte man die fol- 
genden sehr wichtigen Sätze lesen: 
"Wir halten es für außerordentlich wichtig, in jedes unserer Mit- 
glieder durch seine eigene Beteiligung ein persönliches Interesse 
an der Aktion zu wecken, anstatt den nötigen Betrag dafür über die 
Genossenschaftskassen zu erheben. Dies um so mehr,als eine persönliche 
Beteiligung dazu beitragen wird, das Verständnis und die freund- 
schaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern Dahomeys und Norwegens 


zu erwecken,.'! 


Es scheint, das Verständnis zwischen den Völkern und die friedliche Ko- 
existenz würden wachsen, würde man beginnen, die Dinge in dieser Weise - 
und also fern aller altväterlichen Bevormundung - zu sehen. Würde man nicht 
mit einer solchen Zusammenarbeit an der Wurzel beginnen, dann könnten die 
Regierungen eines Tages isoliert von ihren öffentlichen Meinungen daste- 
hen. Dann würde das, was man in Frankreich mit "Cartierismus"! bezeichnet, 
die für die Entwicklung notwendige Zusaumenarbeit der verschienenen Welt- 


gemeinschaften gewiß bremsen können. 


Bei der psychologischen Arbeit, die so auf die Privatinitiative zukonut, 
darf man in bestiumten Industrieländern keinesfalls gewisse bedeutende 
Beiträge vergessen, wie zum Beispiel die der Kirchen und der großen Reli- 
gionen, die Millionen Gläubige beherrschen. Das Interesse, das das Vati- 
kanische Konzil in der ganzen Welt erweckte, und die jüngsten Initiativen, 


die es ermöglichte, stärken diese Ansicht vielleicht noch. 


Die Zusammenarbeit zwischen den Völkern würde den "Verfechtern der techni- 
Schen Hilfe'!' noch einen zusätzlichen Grund bieten, sich ganz besonders an- 


gesprochen zu fühlen und sich am Erfolg der Unternehuen - deren Säulen 


Sie ja sind - zu beteiligen. 
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6. Man muß den Verfechtern der Zusammenarbeit bei der Durchführung 

ihrer vornehmen Aufgabe helfen 

— 0, 25-5958 DBELtEn 
In seineu Buch ''Die Länder des Hungers!' beschreibt Pater Drogat chinesi- 
sche Techniker, die in Guinea eingesetzt wurden. Ein Franzose beschrieb 


sie so; 


"Sie sind unnachahmlich in ihren strengen Sitten, ihrem Ernst 

und ihrer undurchlässigen Höflichk:it. Im Gegensatz zu den anderen 
ausländischen Experten - seien diese nun aus dew Westen oder dem 
Osten - führen die Abgesandten der Pekinger Regierung ein unauffäl- 
liges, sehr einfaches Leben, das übrigens von eineu knappen Gehalt 


bestinnt wira,ın 11) 


Der überwiegende Teil der Experten, die die Regierungen in die untereont- 
wickelten Länder schicken, sind nicht unbedingt Heilige. Dies ist eine 
Tatsache. Einige von ihnen redigieren dickleibige Berichte und lassen 

sich dafür pro Seite bezahlen. Andere machen nicht den geringsten Versuch, 
die Menschen, denen sie helfen sollen, zu verstehen. Joseph Ki-Zerbo be- 
merkte sehr richtig, dank der zwischen den Staaten geübten Praxis, Über- 
angebote zu machen, um die erfordsrlichen Techniker anzuwerben, haben sich 
gewisse Experten einem Nomadenleben hingegeben, das halb finanziellen 

und halb touristischen Charakter hat. hie so mancher der Musiklehrer, so 
sagt er, hat es sich in den Kopf gesetzt, seinen Schülern "Und jetzt gang 
I ans Brünnele' und "Es regnet, Gott segnet...." einzutrichtern, anstatt 
uns bei der Auswertung der hinreißenden Fülle unserer afrikanischen Mu- 
sik zu helfen.... Wie so mancher Arzt und Pharmazeut, der sich nicht ein- 
mal vorstellen konnte, daß man die afrikanische Pharmakopöe (Rezeptur) 
auch nur benützen könne. Mißverständnis oder Ignoranz? Aber jeder weiß, 
eine gewisse Form der Ignoranz deckt auch eine gewisse Form des Mißverste- 


hens." 12) 


Man kann nur hoffen, daß die immer zahlreicher werdenden Ausbildungskurse 
der "Freiwilligen des Forischritts!, der "Freiwilligen des Friedunscorps!! 
usw..... auch auf die Werber für die Genossenschaften und insbesondere 
auf die genossenschaftlichen Lehrer ausgedehnt werden. Für die Verbesse- 
rung der bereits geleisteten Arbeit Einführungssitzungen oder Wiceder- 
holungskurse abzuhalten oder Fragen der Wiederanpassung zu diskutieren, 
wäre nicht sinnlos. Eine von Pater Lebret vorgelegte Lösung des Problenus 
legt einen Wunsch dar, der sich dem unseren anschließt: 

"Es wäre in all diesen Fällen wichtig, daß die Länder, „ die 

Lehrende in unterentwickelte Länder schicken, diese auswäh- 


11) Noel Drogat, "Les Pays de la Faim", Flamnarion, 1963 


12) Joseph Ki-Zerbo, Conference, Rencontres Internationales de Genöve, 
Sept. 1963 


ZH 


len und sie auf die Begegnung mit einer anderen Kultur vor- 
bereiten würden; einerKultur, der die pädagogischen Methoden 
der wirtschaftlich entwickelten Länder, so wie sie sind, 

nicht angemessen sind. Es handelt sich hier nicht darun, 
kleine Engländer, kleine Amerikaner oder kleine Franzosen...., 
sondern vielmehr darum. künftige Arbc.ıter und Bürger eines 


13) 


Volkes heranzuziehen." 


7. Man muß die Auslandshilfe an Afrika neu in die Geschichte der 
: : nn. ut 4 See VERSHLSRTE DER 
Zusammenarbeit einardnen 
nn SEHE OBEN 
Am 10. September 1963 erklärte St&phane Hessel, damals Direktor für kul- 
turelle Zusaumenarbeit im französischen Erzichungsministerium, im Verlauf 
einer Konferenz, die im Rahmen der Internationalen Begegnungen in Genf 


stattfand: 


"Meiner Ansicht nach dürfen wir nicht übersehen, daß es den 
Träumern der vergangenen Generationen dennoch gelungen ist, 
mit ihrer Einbildungskraft, ihrer Beharrlichkeit und ihrer 
Beredsamkeit das natürliche Gefüge der Gesellschaftsordnungen, 
in denen wir leben, grundlegend uuzuwandeln und umzuwälzen. 
Das ‚was dank ihrer srreicht wurde, ist etwas, auf das wir gro- 
Ben Wert legen - selbst dann, wenn uns dieses heute selbstver- 
ständlich und ganz natürlich erscheint." 
Als man Stöphane Hessel so sprechen hörte, mulite man verspüren, daß diese 
Überlegungen sich nit einem heute bei den Afrikanern vorherrschenden Gedan- 
ken deckten: Die Zusaumenarbeit der Menschen aller Kontinente und aller 


Zeiten zu rehabilitieren. 


Man müßte das Problem der auswärtigen Hilfe für die afrikanische Ent- 
wicklung de facto im Geiste einer totalen Zusaunenarbeit sehen: Die Zusan- 
Nenarbeit von gestern, heute und worgen. Dies ist auch der Augenblick, 

uns kurz darauf zu besinnen, auf welche Vergangenheit wir unsere Zusan- 
Menarbeit gründen können. Lange Zeit hindurch schien es, als ob der heuti- 
ge moderne Westen den Arabern nur gelegentliche Beachtung schenkte. Im 
allgemeinen wird ihre Bedeutung nur an ihren Unternehmungen gegen die 
Griechen und Röner gemessen. Man sagt, sie hätten dem Okzident die Schät- 
2e der Alten. "überbracht!"'. Nun sind die Araber aber nicht nur Zwischen- 


menu 


13)Pater bebret:"La Formation des Cadres dans et pour les pays en voie de 
d&veloppeuent!!, in:"Developpement et Civilisation", Dezeuber 1964 
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träger sondern auch Schöpfer und Erfinder gewesen, und ihre Geschichte 
beweist, daß "viele Hände an dem großen Teppich der Kultur knüpfen'", wie 


14) 


es Sigrid Hunke ausdrückte. 


Denkt man heute an die arabische Welt, wenn man ins'Cafe' geht? Denkt man 
daran, wenn man ein Glas 'Alkohol' anbictet, wenn man es sich auf deu 
'Diwan! bequem macht oder wenn man "Schach! spielt? Was wäre aus der Nau- 
tik - zu Wasser und in der Luft - geworden ohne den bescheidenen Seckou- 
paß, den uan der arabischen Wissenschaft verdankt? Selbst jene Raketen, 
die heute Amerikas und Rußlands Stolz darstellen, haben ihre Geschichte. 
Hassan ar-Raumah sprach im 12. Jahrhundert mit einigeu Stolz von jenen 
"Eiern, die sich vorwärts treiben und brennen, die Feuer speiend losgehen 


und einen Lärm wie der Donner machen." 


Die entsetzlichen Schlachten von Damiette und Mansourah kouuen in allen 
Erinnerungen vor: 'Man sagte uns, der König von Frankreich habe zutiefst 
erschrocken, jedesmal wenn ein neues Projektil einschlug, entsetzt ausge- 
rufen: Herr Jesus Christ beschütze uich und meine Leute ."Dieselbe teufli- 
sche!' arabische Kanone ließ die Engländer bei Algeziras erzittern, bevor 
sie ihnen dann zur Vernichtung der Franzosen in der berühnten Schlacht von 
Cr&cy diente. 

Erwähnen wir hi-r auch die wunderbare Erfindung der Null, die die schrift- 
liche Rechnung derart revolutionierte und die uns heute all unsere kühnen 
Unternehmen ermöglicht, die dem menschlichen Verstand zur Ehre gercichen. 
Der Mönch Gerbert, später zum Papst Sylvester II. gewählt, wurde der üurste 
Ukzidentale, der mit den arabischen Ziffern rechnete, und andere haben 
noch mchr Nutzen aus der ersten Algebra-Abhandlung desa 1-Khovar shmi gce- 


zogen. 


Es sind 600 Jahre her, da besaß die medizinische Fakultät der Universität 
Paris die kleinste Bibliothek der Welt: das Buch des Arabers Abu Bakr Mo- 
haumed ben Sakeriya, alias ar-Razi, jenes außergewöhnlichen Gelchrten, 

der Beinamen erhielt wie "Fürst der Medizin", "Hypokrates der Araber", 
'"Hwiler der Gläubigen". Auch Avicenna, Averroes und einige andere haben 
größten Einfluß auf Männer gehabt wie Vincent de Beauvais, Raymond Lulle, 
Albert le Grand, Roger Bacon, Thomas von Aquin, und - nicht zu vergessen - 
Kaiser Friedrich II, von Hohenstaufen, der den Okzident über Sizilien, das 
einen Kreuzweg der Kulturen darstellt, ermöglichte, mit der arabischen 


nenn nun 


14) Sigrid Hunke '"Allah's Sonne über den Abendland", DVA, Stuttgart, 1963 
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Welt ins Gespräch zu kouwwen. Die Zusammenarbeit hatte damals bereits ge- 


siegt, 


Wir möchten hier daran erinnern, daß jene heute unterentwickelten Länder - 
von China bis zum Vorderen Orient, vom Afrika des Benin (au Golf von Gui- 
nea) bis zum Amerika der Azteken und Inkas - in der Vergangenheit Staa- 
ten waren, die nicht nur große Kulturen und blühende Volkswirtschaft re- 
präsentierten. Darüber hinaus waren sie auch in der Lage, Gespräche und 
Zusammenarbeit mit der ganzen Welt ohne Schwierigkeiten durchzuführen. 

Die historischen Zufälle haben sie sogar dahin geführt, in Ansätzen an 
Prosperität der Zuckerplantagen, an dem Bau der Eisenbahnlinie Congo - 
Oc&an (von Point-Noire nach Brazzaville) und an deu Sieg über den nazi- 


stischen Fanatismus teilzuhaben. 


An dieser Stelle muß man Schlußfolgerungen ziehen, wir haben schematisch 
viele Probleue angesprochen, die nit der Zusammenarbeit zwischen Afrika 

und der industrialisierten Welt zusariienhängen. Wir haben die Notwendigkeit 
wirtschaftlicher und kultureller Bindungen zwischen den Nationen erneut 
hervorgehaben. An manchen Stellen haben wir von den berechtigten Besorg- 
nissen gesprochen, die diese Zusammenarbeit hervorrufen könnte, wenn der 
hinter ihr stehende Geist nicht den Zielen, die man ihr zuordnen muß, 


entspricht, 


Wir haben ein mündiges Afrika in einer nündigen Welt gewünscht, ein Afrika, 


das in sich organisiert und das integriert ist; das die von den interna- 
tionalen Organisstionen gebotenen technischen Erleichterungen so sinnvoll 
wie möglich einsetzt und dabei nichts unterläßt, die zweiseitigen Bezichur.- 
gen, die heute bestehen und morgen noch bestchen werden, zu verbessern. 


Gerade jene zweiseitigen Beziehungen sind Anlaß ernsthafter Besorgnis. 


Man muß jedoch klar erkennen: Das Problem der Zusammenarbeit mit Afrika 
ist nicht eine Angelegenheit der anderen. Die Frage der Zusammenarbeit 


hängt mehr und tiehr von Afrika und den Afrikanern ab. 


Frederic Douglas, der berühnte schwarze Ancrikaner, Autor von "Life and 
Times", hat in seiner berühmten Rede "Das, was die Schwarzen wollen! or- 
klärt: 
"Die Auerikaner haben sich immer gufragt, was man für uns tun 
müsse. Von Anfang an gab ich immer dieselbe Antwort: Was soll mit 
uns geschehen? Nichts! Wenn ein Schwarzer sich nicht auf seinen 
Beinen halten kann, laßt ihn fallen. Alles was ich von Euch for- 
dere, ist: Gebt ihn die Chance, sich auf den Beinen zu halten. 


Aber laßt ihn in Frieden." 


N 


Die Afrikaner neigen oft zur Behauptung, die Quelle allen Übels sei der 

Ausländer. Gewiß, wenn der Ausländer tatsächlich für unsere Problena und 
deren Lösung eine teilweise Verantwortung trägt, wenn der Ausländer seine 
Interessen verteidigt, dann, geben wir es ruhig zu, wird er in uns wert- 


volle Komplizen finden. 


Wir sind seine Komplizen, sobald wir selbst die Bettelei an Stelle der 


Zusammenarbeit setzen. 


Iumer wenn wir uns von jener Antwort des Königs Christoph objektiv betroffen 
fühlen können, sind wir Komplizen: "Es ist an der Zeit, jene Neger zur 
Raison zu bringen, die da glauben, Revolution sei nichts weiter ,als den 


Platz der Weißen einzunehmen und an Ort und Stille weiterzuwachen; ich 


will damit sagen, auf dem Rücken des Negers den Weißen zu spielef." 15) 


Hebt man die Debatte auf die Ebene nach der Frage des Zweckes - und dort 
Scheint sie uns auch hinzugehören - dann kann man diessr kollektiven Kum- 
panei entrinnen. Aldous Huxley hat vor einigen Jahren einmal auf eine 
Frage geantwortet: 
"Der Wissenschaftler ist der Flötenspieler, und die Gesellschaft 
tanzt. Tötet den Flötenspieler, und die Gesellschaft hört auf zu 


tanzen......!" 


Huxley sprach hier als Philosoph und erinnerte ganz einfach daran, daß die 
Ontogenese die Phylogenese schafft. Wir, die Lebewesen, und wir Menschen 
im besonderen sind Rückschlägen, Krankheiten und Tod ausgesetzt. Und was 
das Schicksal des Einzelnen ist, kann auch das Schicksal der Gemeinschaf- 
ten sein. Wir sind der Gnade unseres eigenen Fanatisnus ausgeliefert. Hier 
löscht ein Flugzeugunglück die Hoffnungen eines ganzen Dorfes aus, dort 

- bringt ein Dswubruch Tausenden Entsetzen; der Wahnsinn eines Exaltierten 
erinnert in tragischer Weise daran, daß Kennedy nicht unsterblich ist und 
bringt gleichzeitig Amerika und die Welt in Verwirrung. Ein atomarer 
Irrtum kann ganze Regionen der Erde in die von la Bruyere beschriebenen 
Zeiten zurückversetzen. Dies besagt, alle technische Überlegenheit von 
heute kann wie ein Kartenhaus zusaumenstürzen, so wie schon große Kulturen 


- in Griechenland wie im Vorderen Orient - zusawmengestürzt sind. 


Gewiß, Vergleich ist kein Argument. Aber keiner konnte noch vor fünfzig 
Jahren voraussehen, welches außerordentliche Gewicht, das anzuerkennen 


wir heute genötigt sind, die Sowjetunion in den internationalen Bezichungen 


Be — , gi ” = e\ i r P 9 na san a 
15) Aime Cösaire: "La lragtdie du Roi Christophe!' (Die Tragödie des König 
Christophs) 
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 paben würde - seien es nun Beziehungen wirtschaftlicher, politischer oder 


nur kultu reller Art ..... 


pie Treue zur sozialistischen Idee kann Afrika zu großartigen Leistungen 
führen. Diese Treue erheischt, den para-kolonialen Erleichterungen wider- 
stehen, echtes non-alignement, verbissene Arbeit, Planifikation und eine 


straffe Organisation. 


Alle diese Eigenschaften findet man bei allen Völkern wieder, die Erfolg 
hatten. Bei den Leuten, die an den Sozialisuus glaubten, bewundert oder 
schätzt man sie heute sehr. Es besteht kein Grund zur Annzhue, daß Afrika 
ihnen nun nicht seinerseits nacheifere, und daß die ausländische Hilfe 

nicht so ausgerichtet sei, daß sie die Früchte tragen wird, die wan gerech- 


Fterweise im Dienst der Menschlichkeit erwarten kann. 


Da es einmal Zeiten gab, in denen man zusaumsnzuarbeiten verstand, um die 
Algebra zu erfinden und zu nützen, da es Zeiten gab, da man gemeinsam in 
‚den Zuckerplantagen schwitzte, da tan Seite an Seite auf dem Felde fiel, 
und da man nicht weiß, was morgen sein wird, ist es nur gerecht und 
vernünftig, sich in der Hoffnung auf morgen auf die Gewißheit von gestern 


zu stützen, 


In dem Maße, in dem der Sozialisuus seinen tiefgreifenden Wurzeln verbunden 
bleibt und die Einheit der Kräfte des Leidens, der Hoffnung und der Orga- 
nisation bestimmt, erklärt und rechtfertigt er die kluge und freie Zusan- 


Menarbeit, die nicht fehlschlagen kann. 
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DIE BEZIEHUNGEN ZWISCHEN DEN PARTEIEN DES FRANZÖSISCH. 
SPRECHENDEN TEILES DES SCHWARZEN KONTINENTS UND DEN 
AUSLÄNDISCHEN PARTEIEN 


von Jaques Janvier 


Es wäre "lasse Theorie, wollte man die politischen Parteien Schwarz-Afri- 
kas mit unseren Wertmaßstäben messen. Der Begriff der Partei deckt in 
Buropa, in den Entwicklungsländern im allgemeinen und in Afrika im be- 
sonderen ganz verschiedene Wirklichkeiten. Dieses Phänomen rührt vor 
allem von den besonderen Eigenarten der afrikanischen Gesellschaft und 
Kultur her, ' Bevor diese Eigenarten jedoch zur Geltung kommen konnten, 
haben die Afrikaner den Kampf für die Befreiung vom Kolonialismus zu- 
nächst einmal mit den von den Kolonisatoren importierten Methoden und 


Techniken geführt. 


Auf politischem Gebiet hat das französischsprechende schwarze Afrika 
ganz individuelle Erfahrungen. Hauptsächlichster Grund für diese Erfah- 
rungen ist der Umstand, daß Frankreichs oberstes Prinzip im Bereich sei- 
ner kolonialen Tätigkeit lange Zeit die Assimilationstheorie war. Neben- 
bei eine Theorie, die man nicht in die Tat umsetzen konnte, Einmal woll- 
ten die "afrikanischen Gesells.haftsordnungen und Kulturen" sich nicht 
aufsaugen lassen, und zum anderen waren die Leute aus dem "Mutterland" 


nicht bereit, den Preis für eine echte Assimilation zu zahlen, 


Ohne einen historischen Rückblick kann man die Beziehungen zwischen den 
Parteien des französischsprechenden schwarzen Kontinents und den aus- 
ländischen nicht untersuchen. Zunächst hat der Senegal, später dann Fran- 
zösisch-Westafrika eine entscheidende Rolle in der Entwicklung dieser 
Beziehungen gespielt, entweder weil sie als Vorbild dienten oder aber 
weil andere sich gegen dieses Modell wandten. Da beides untrennbar ist, 
wird diese kurze Studie sowohl die Beziehungen zwischen den Parteien als 
auch zwischen den Männern der Parteien behandeln. 
nn enge gehe 


N) eutLıppa DECRAENE: Tableau des partis politiques de l'Afrique au sud 
du Sahara, Roneotypiert und von der Nationalen Stiftung für politi- 
sche Wissenschaften herausgegeben, Paris, 1963, 


Die Geschichte beginnt im Senegal. Von 1789 ab schickten die "Gemeinden" 
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1848 an hatte ein Abgeordneter aus Senegal, ein Mestize aus Saint-Louis, 


Gor&e und Saint-Louis Beschwerdseingaben an die Generalstaaten. Von 


Sitz in der Nationalrsrsammlung der Zweiten Republik. Die Kaiserzeit wirkte 


sich noch über 1870 hinaus aus. Aber die Einwohner der "vier Gemeinden! 


(Gor&e, Dakar, Saint-Louis und Rufisque) waren bereits französische 


Staatsbürger. Das Gemeinderccht von 1872 und 1891 galt für diese Gemein- 
den. Da diese Rechtsoränunsen schlecht funktionierten, dauerte es aller- 
dings bis zur Unabhängigkeit, che sie den lokalen Bedürfnissen angepaßt 
wurden. Trotz allen: Afrikaner und Europäer haben in den Gemeinderäten 
gelernt, gemeinsam Politik zu machen. 1879 wurde dann ein Kolonialrat 
eingerichtet, Diese Neuschönfung rechtfertigte man in einem Bericht an die 
Marine, die damals die Kolonien verwaltete, wie folgt: "Das vorliegende 
Beweismaterial hat mich zu der Überzeugung gebracht, daß die Bevölkerung 
von Senegal, ... gleichwohl sie die Vorseile einer Gemeinde noch nicht 
vollkommen zu würdigen weiß, doch echte Fähigkeiten in der Handhabung 


lokaler Angelegenheiten bewiesen hat." 


Von 1875 an entsandte Senegal einen Abgeordneten in die französische 
Kammer. Durch seine Intervsnticnen teschränkte dieser Abgeordnete tat- 
sächlich die Macht der Gouverneurs und der Verwaltung. 1914 wurde zum 
ersten Mal ein Senegalesro gewöhlt: DBiaise Diagne, Er blieb bis 1934 
Abgeordneter und wurde Hinistar, 1940 folgte ihm dann Galandou Diouf, 
Das Bestehen einer politischen Institution, in der die Senegalesen ver- 
treten waren, schuf im Senegal ein Klima, dem man in keiner anderen 
Kolonie wieder begegnete. Ob nun die Linke oder die Rechte in Paris die 
Macht ergriff - der Senegal verspürte es. So hatten 1936 ganz besonders 
die Gründung der Volksfront und die literale Politik, die Pagis :n Alge- 
rien und Syrien durchzuführen versuchte, hier im Senegal tiefgreifende 


Rückwirkungen. Der lokale Zweig der SFIO erlebte einen großen Aufschwung. 


Das Verhalten der Vichy-Regieruns und der Eintritt Afrikas in die Kriegs- 
anstrengungen der Alliierten bis 1945 erstickten jegliches politische 


Leben. Im Februar 1944 kündlete die Konferenz von Brazzaville neue Zeiten 
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Cahiers de dolbanc Eefte, in denen die Abgeordneten der General- 
staaten von 1739 "orderungen niederlegten, 
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an. Man nahm sich vor, die Afrikaner für ihre eigene Entwicklung zu 
int:ressieren. In seinür Erklärung begr.nzte General de Gaulle jedoch die 
Tragweite der politischen Konsequenzen dies.r Entwicklung: 

"Das Ziel des Zivilisationswerkes, das Frankreich in den Kolonien err.ich- 
te, schaltet jeden Gedanken an eine Autonouwie, jede Entwicklung außerhalb 
des Blockes des französischen Reiches aus. Die eventuelle, selbst entfern- 
te Möglichkeit, in den Kolonien Selbstverwaltung zu errichten, ist beisci- 


te zu lassen," 


Gewählt wurde zunächst in zwei Kollegien: Das eine waren die Staatsbürger, 
das andere eine bestiumte Anzahl Privilegierter, die keine Staatsbürger 
waren. Der Senegal, der stets eine Sonderstellung einnahn, besaß eine 
afrikanische Majorität im ersten Kollegium, das 1945 Lawine Gueye wählte, 
während L&opold Sädar Senghor vou zweiten Kollegiuu gewählt wurde. Sie 
gehörten damals beide der SFIO an. Das politische Leben Afrikas organisier- 
‘te sich im Rahmen der Verfassung von 1946, die keinerlei politische De- 
zentralisation vorsieht. Mit der Zeit wurde es immer aktiver, es blieb 


jedoch den französischen politischen Leben sehr verbunden. 


Die Initiatoren dieser Politik gehören drei verschiedenen Generationen an: 
Die erste,sechr europäische Generation, wurde zunächst in den traditionel- 
len französischen politischen Spielen der Dritten und dann in denen der 
Vierten Republik aufgerieben. Die zweite Generation, die der 20-er Jahre, 
ist sich weit nchr der Notwendigkeit bewußt, Afrika "außerhalb des Blockes 
des französischen Reiches" entwickeln zu nüssen, obwohl auch sie durch 
ihre Wählbarkeit in französische Institutionen und manchnal auch durch 

die Einnahue von Ministerposten in Paris große Erfahrungen "mit dem Mutter- 
land" hat. Die dritte Generation schließlich, die der 60-er Jahre, hat 


an Omt und Stelle gelernt. 


Da diese Generationen sehr schnell aufeinander folgten, sind häufig noch 
die alten auf ihren Platz, während die neue Generation vor Ungeduld birst, 
Nun endlich zu der Verantwortung zugeassen zu werden, die sie für die ihre 


hält. 


In Sog des Aufschwungs von 1936 war die SFIO die erste Partei, die sich 

in den Territorien organisierte. Jedes Territoriun besaß einen Verband, 
der dieselben Rechte wie irgendein Verband der französischen Departeuents 
| besaß. Sie verfolgte eine großzügige Assiuilntionspolitik, und das Gesctz 
von 25. April 1946 trägt den Nauen Lanine Gu&yes: "Alle Angehörigen der 
Überseegebiete sind Staatsbürger mit denselben Rechten wie die französi- 


‚Schen Bürger des Mutterlandes oder der Üburseegebiete," Und schließlich 
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hob ein weiteres Gesetz endlich die Zwangsarbeit auf. 


Nach dei: Vorbild der Kommunistischen Partei entstand eine zweite Partii. 
Allerdings wurde sie der KP nicht eingegliedert. Dies war das erste Bei- 
spiel einer relativen Autonomie auf diesen Gebiet. Die Partei nannte sich: 


"Demokratische Vereini ng Afrika. (RDA) >? 


Sie wurde 1946 in Bamako gegründet. Die RDA war in ihren Anfängen zu- 
nächst radikal, wurde aber durch den Auszug der Konwuunisten aus der fran- 
zösischen Regierung 1947 in die Opposition gedrängt, gemäßigter und 
schloß sich 1952 der "Demwokrat’schen und sozialen Union der Rösistance! 


ane 


Es wurde offenbar, daß die territorialen Verbände der RDA sich schr unter- 
schiedlich entwickelten: die einen blieben nach kowuunistischem Vorbild 
straff organisiert (Sudanesische Union; Deuokratischer Block Guinea), 

die anderen wurden zu reinen Interessengruppen (Demokratische Partei 
Elfenbeinküste, die fast nie einen Kongreß einberuft), und andere schlicß- 
lich verschwanden im Untergrund und handulten nach deu Systeu des Terrors 
(Union des Volkes von Ka:erun). Im Senegal hat die RDA niemals Fuß fassen 


können, 


Andere hielten eine noch größere Distanz zu den politischen Partsien Frank- 
reichs. Das Auftreten neuer Wähler aufd&r politischen Bühne Sencgals ließ 
Leopold S&edar Senghor mit der SFIO brechen, für die das städtische Prole- 


tariat stimute,. Er stützte sich von da an auf die Massen aus deü afrika- 


nischen Busch. 1948 gründete er den Deuokratischen Block Senegals (BDS) ri 


In den Wandelgängen der Nationalversamulung fand sich eine gewisse Anzahl 
der RDA feindlich gesinnter gemäßigter afrikanischer Abgeordneter zusau- 
men. Sie bildeten auf Veranlassung Senghors zwar keine Partei, aber eine 
parlamentarische Gruppe, die der "Unabhängigen aus Übersee'' (IOM) >), 

Für die Partuien, die zu dieser Gruppe gehörten, waren die Wahlen von 1951 
ein Erfolg. Obwohl sie keinerlei Beziehungen mehr zur SFIO unterhielten, 


waren diese Parteien doch nach deu Vorbild der SFIO organisiert. 


In der Zwischenzeit wurden die Versawnlung der Französischen Union, die 
Großen Räte (AOF und AEF) und die territorialen Versauulungen gebildet. 
Hier fanden sich Afrikaner und Europäer in ein und derselben politischen 


Gruppe wieder und arbeiteten gemeinsan. Der SFIO, der RDA,und der IOM 
muß man noch die "Vereinigung des französischen Volkes! (gaullistisch) 


3) Rassenublenent democratigue africain 
4) Bloc d&wocratiaue senegalais 
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hinzufügen, die sich nicht ua afrikanische Mitglieder bemühte. Diese Ver- 


samitlunpen hatten jedoch vor allem beratenden Charakter. 


Mit ihrer Arbeit auf afrikanischen Boden wußten die Parteien sich jedoch 
weiterentwickeln. Dıs Interesse an der interterritorialen Neugruppierung 
geht zurück; Die örtliche Meinung, die bisher, außer in Senegal, kaun be- 
standen hatte (und nit Ausnahue von Madagaskar, das ein sehr reiches und 
auch stets besonderes politisches Leben - schon vor seiner Kolonisierung - 
gekannt hat) wird stärker berücksichtig, um so politischen Einfluß zu Bo- 
winnen. Ua vicle Mitglieder zu erobern und zu halten, passen sich die 
Parteien den afrikanischen Tracitionen an: Bedcutende Rolle des Mannes 

und insbesondere die des Mannes in einen bestimuten Alter; Tradition, eine 
gemeinsane Entscheidung erst nach einen Palaver zu treffen; Notwendigkeit, 
die sozialen Überzeugungen und Strukturen nicht zu heftig im Dircktangriff 
anzugehen, und dies alles in deu Beuühen, Schlagworte fortschrittlicher 


Art populär zu machen. 


Zwischen 1947 und 1956 verhärteten sich diess Parolen, da Frankreich nach 
einer Reforuperiode zum kolonialen Imxobilisuus zurückkehrte, obgleich 
Ghana damals bereits unabhängig wurde und der Algerienkrieg ausbrach. Da- 
mals übernahn die klassische Linke wieder die Macht. Solange es sich nicht 
um einen Angriff auf das Portemonnaie des Wählers handelte, war sie großzü- 
gig. Aber sie, gerade sie, blieb bei den Parolen von 1793: "Das eine und 
unteilbare Frankreich'!, Ebensowenig wie die Rechte, die sie in der Regie- 
rung ablöste, begriff sie die Notwendigkeit der politischen Dezentralisa- 
tion - diesem Vorspiel zur Autonomie und zur darauffolgenden Unabhengig- 


keit - eine Entwicklung, die der geschichtliche Ablauf erzwingt. 


käupften sowohl auf örtlicher Ebene, un eine wirksauere Front zu organi- 
sieren,als auch in Paris, um zunächst ihre Parteifreunde und dann di. Be- 
hörden davon zu überzeugen, daß wan den "Marsch nach vorn'' wieder aufneh- 
men müsse. Wegen des Kräftegleichgewichts iu französischen Parlauont spiel- 
ten sie oft in Fragen, die nichts mit Afrikg zu tun hatten, die Rolle dus 
Schiedsrichturs. Der größte Teil der europäischen Linken versagte seinen 
afrikanischen Freunden dis Gefolgschaft als diese zunächst die Frage der 
Vereinigung der Parteien und danach die Frage der Einheitspartei aufwarfen. 
Die Afrikaner, die in der SFIO käupften, zeigten die gleiche Zurückhaltung, 
genau so wie sie sich zu Beginn weigerten, mit deu Boulevard Malssherbes 
zu brechen - so sehr fühlten sie sich in deu alten Gebäude zu Haus (Lamine 
Gusye ist Mitglied des Vorstandes der 3F10). Die Jungtürken gehen noch 
Weiter, sie sprechen von eineu dewnokrstischen zentralisuus’ und lchnen 


Jede Opposition ab, die nicht "konstruktiv" ist. Das liegt daran, daß 
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einige von ihnen schon heiülich in Moskau gewesen sind. Aber die Chefs der 
RDA und der IOM behau pten sich allerdings, ohne zu einer gegenseitigen Ver- 


ständigung zu gelangen. 


Sehen wir einwal das Beispiel Senegals an: Iu Mai 1956 verlangte der Kon- 
greß des BDS in Kaolack auf der Grundlage eines genau abgesteckten Pro- 
graums die Neuorganissätion der senegalischen Parteien, und dies ciazig 
unter der Voraussetzung, daß sie sich von den französischen Parteien ge- 
trennt haben wüßten. Iu Juni wurden zwischen den Verantwortlichen des BD3 
(Senghor), der SFIO (Lawine Gusys), der UDS ( d'’Arboussier; Partci, die 


sich von der KDA abgespalten hit) und der MPS (RDA) Kontakte aufgenomnen. 


Sie sinigten sich "über die Grundsätze der Fusion ihrer Parteien iu Hin- 
blick auf die Errichtung einer vereinheitlichten Fartei iu Senegal. Sie 
einigten sich '" über die Grundsätze der politischen und verwaltungsrecht- 
lichen Autonoxie und über die gewerkschaftliche Einheit". Die SFIO rief 
dann in Saint-Louis einen Kongreß zusammen - cs traten ernsthafte Schwie- 
rigkeiten auf - man schrie '"Faschismus",und zwar besonders von Seiten der 
langjährigen aktiven europäischen Mitglieder dieser Partei, die Afrika 
aufrichtig verbunden sind. Die Zeit war noch nicht reif. Ein Teil der akti- 
ven, vor alleü: der jungen Mitglieder trat aus, uu mit deu BDS und der Ubs 


zusammen den Senegalesischen Volksblock zu bilden (Bps)”?, 


In Frankreich führten die Wahlen vom Januar 1956 den Triumph der Republika- 
nischen Front herbei. Man beschloß das Rahmengesetz, das jedoch nur die 


administrative Dezentralisation brachte. 


Und wieder einmal verschloß di. französische Linke die Augen vor den, was 
tiefsitzenden Groll in Afrika erzeugen sollte. Man war nicht bereit, die 
"Balkanisierung' der AOF und der AEF zu vergessen, die von den reichsten 
Territorien, Elfenbeinküste und Gabun, gefördert wurde. Sie zeitigte Fol- 
gen, die dauerhafter sind als die milden Gaben von Spielzeug und Lollies!! 
(Senghor), die bald vergessen sein werden. Überall wurde das Einheitskol- 
legiun aufgestellt, und das Wahlrecht allgeuein. Das Volk führt au Ende 
tatsächlich das Wort, und die Parteien müßten sich danach richten - weit 
mehr als nach den Ansichten der europäischen Kaueraden aus der Kaupfzeit. 
Diesen warf man Überdies vor, sie versuchten zu teilen, um zu herrschen. 
In der Tat unternahuen zahlreiche von ihnen alles, um die Anstrengungen der 
Neuorganis:tion zum Scheitern zu bringen. 

In Jahre 1957 führten die Sozialisten eine einschneidende Operation durch: 
In Konakry beschlossen die territorialen Verbänd:, die SFIO zu verlassen. 
Sie bildeten die afrikanische sozialistische Bewegung: Sie weigerten sich 


Jedoch, in ihren Verhältnis zu den anderen Parteien weiter als bis zur 
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Einheit in der Handlung zu gehen. Im September setzteder Kongreß der RDA Yon 


Bamako Houphouet-Boigny den Föderalisten entgegen. 


Einige Wochen vorher kündigte ein Uustand den Auftritt der dritten Gene- 
ration auf der Bühne an, jener Generation, die das französische politische 
System nicht mehr erlebte, Seit 10 Jahren verließ die Jugend in großen 
Scharen Afrika: als Studenten, als Gewerkschaftler, Die Konnunistische Par-- 
tei nahm viele von ihnen unter ihre Fittiche. Ohne altväterliche Bevor- 
mundung, aber auch ohne Konzessionen, hat man sie an der Zellenarbsit 
teilnehmen lassen, hat man sie, wie den Arbeiter von Ivry, Parteizeitun- 
gen von Haus zu Haus verkaufen lassen und sie so manchmal in übelster Wei- 
se beleidigen lassen. Einige von ihnen wärden in Länder des Ostens gEe- 
schickt. Dieses rauhe und aktive Leben auf den niederen Parteiebenen hat 
Beziehungen von Mann zu Mann, zwischen Afrikanern und Europäern entstehen 
lassen, die sich sehr von denen unterschieden, die zwischen den aktiven 
Sozialisten oder der MRP bestanden. Der Einfluß disser Erfahrungen hat sich 
Sogar bei denen als dauerhaft erwiesen - und sie machen die Mehrheit aus - 
die keine "orthodoxen!'! Narxisten geblieben sind. Denn als man sie so auf 
eine Ideologie ausrichtete, die vorgibt weltumspannend zu sein, hatte nan 


sie nicht darauf vorbereitet, sich mit Afrika auseinanderzusetzen. 


Hier liegt die Hauptschwäche und der beinahe vollständige Fehlschlag der 


kommunistischen Ausbildung begründet. 


Binige hingegen hielten es für möglich, den Marxismus-Leninismus in 

Bausch und Bogen ini Schwarzen Afrika einzuführen. So wurde im Sommer 1957 
die afrikanische Unabhängigksitspartei begründet (Par), deren Generalse- 
kretär der Senegalese Majhnout Diop ist. Wegen ihres militanten Matcrialis- 
mus zählte diese Partei stets wenig Mitglieder. Von einigen Studenten und 
Arbeitern gegründet, wurde sie genötigt, schr bald in Untergrund zu ver- 
Schwinden. Sie wurde dann wegen der Öffentlichen Beleidigungen, die ihren 
aktiven Mitgliedern widerfuhren, gezwungen, in der Partei aufzugehen, die 
an der Macht war. Ihre Führer, ins Exil gezwungen (zunächst Mali doun Al- 
gerien), die ohne Beziehung zu den wirklichen Problesen des Volkes leben, 
finden nur noch in der "Humanite' eine Plattform. Sie exkommunizieren sich 
gegenseitig und sind in eine pro-russische und eine pro-chinesische Frak- 


tion gespalten. 


Aber blicken wir noch einsual auf die Zeit zurück, da Anfang 1958 in einew 
Saal des Palais Bourbon die zwischenparteilichen Konfersnzen zur Neuor- 


Sanisation ihren Gang nahen. Diese Konferenzen liefen auf einen Vereini- 
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gungsplan hinaus, Der Plan gründete sich auf ein gemeinsames Prograniu, das 
die Errichtung föderalistischer Republiken vorsah. Aber zum Schluß folgte 
der RDA diesem Beschluß nicht. So wurde iu März in Dakar lediglich die 
"Partei der afrikanischen Neuorganisation’! gegründet, von der sich der 


RDA und die PAI distanzierten. 


Es bringt nicht viel ein, die Geschichts danach weiterzuverfolgen, da von 
jeneu Zeitpunkt an alle bis dahin zwischen den afrikanischen und den fran- 
zösischen Partsien bestehenden organischen Verbindungen gerissen sind. 

Die Selbständigkeit und die letzten Entwicklungen der afrikanischen Partsi- 


en wurden unabhängig vou Einfli3 der französischen Parteien erreicht, 


Die Bezishungen zwischen den Männern der ersten beiden Generationen hingegen 
bleiben unter deü wesentlich gesünderen Klima der Unabhängigkeit weiter- 

hin bestehen. Zwischen der Jugend bilden sich neue Beziehungen. Und die- 

se kann man, so eine ich, nur dann wirklich verstehen, wenn man sich zu- 
nächst einmal die Geschichte der letzten 30 Jahre wieder vor Augen geführt 


hat. 


Die Geschichte Belgisch-Kongos ist ganz anders verlaufen. Lange Zeit ver- 
nied die Kolonialuacht es, Afrikaner nach Belgien zu schicken. Lange Zeit 
verhinderte sie die Ausbildung nittlerer oder höherer Führungskräfte. Bel- 
giens Politik war ganz besonders eine der altväterlichen Bevormundung. Die 
ersten Parteien - oft kulturellen Bewegungen entsprungen - traten erst 
1959/1960 ins Leben, Sie waren von Männern ohne Erfahrungen auf dem Gebiet 
woderner Politik gegründet worden. Dies und die Existenz von niehr als 200 
Stämmen im Lande gibt die Erkl&rung für die Vermehrung und Instabilität 
der Parteien. Diese Parteien sind lokale und staninesnäßige Interessengrup- 
pen von Mitgliedern, ein Uustand, der den sowieso schon schwach entwickel- 
ten Staatsgedanken nicht gerade stützt. Eine ideologische Ausrichtung der 
aktiven Parteimitglieder oder ein Parteiprogramm gibt es praktisch nicht. 
Erst vor kurzen haben sich die für die Conakat Gewählten zusaunengefunden, 


um nun endlich ihr Aktionsprograun zu unreißen. 


Auch die Geschichte der von Großbritannien kolonisierten Länder ist anders 
verlaufen. Wir können hier nur kurz auf die großen Unterschiede hinweisen, 
Die Englisch sprechenden Afrikaner werfen den Französisch sprech.nden oft 
vor, sie hätten sich romanisieren lassen. Die letzteren nun wiederun sind, 
wenn sie nach Ghana oder Nigeria kou.en, viel enpfänglicher für alle Auße- 
Fungen englischer Art, denen sie is täglichen Leben dort begegnen, als die 
Bürger jener Länder. Un der Wahrheit die Ehre zu geben: Die einen wie die 
anderen habanbestimnmte europäische Züge angenoumen, und die ghanesischen 


; Polizeiuniforuen sind nicht lächerlicher als die der Alcatis in Senegal, 


ne 


wenn die einen wie die anderen dem Klina so wenig angepaßt sind. 


Was die Englisch sprechenden Länder zunächst charakterisiert, ist der 
Machtunfang, der den traditionellen Oberhäuptern gelassen wurde. Gegen die- 
se Macht haben die modernen Parteien schwierige Käupfe ausfechten wüssen, 
wie 2.B. N'Krumah gegen die Ashantis . Weiter fällt der Uustand auf, daß 
die Afrikaner dieser Länder in Großbritannien nieuals irgendeine politische 
Verantwortung gehabt haben. Sie kannten das subtile Spiel der britischen 
Einrichtungen nur von außen. Sie haben zwar auch die äußeren Erscheinungen 
dieser Institutionen übernomuen, aber sie haben doch sehr viel rascher 

die Substanz aus ihnen eliminiert. In übrigen waren diese Institutionen 
noch weniger auf die afrikanischen Bedürfnisse zugeschnitten, denn England, 
ein Inselstaat - es ist angebracht, sich dieses hier zu vergegenwärtigen - 
hat nienals eine starke und zentralisierte Regierungsforu gekannt wie 
Frankroich. Ist auch der Sinn für Stantsgeschenke bei den Englisch spro- 
chenden Afrikanern weniger stark entwickelt als bei den Französisch spri- 
chenden (niewals könnte z.B. ein Houphouet Boigny sich so vergöttlichen 

wie N’Kruuah, auch wenn die traditionellen politischen Institutionen der 
Elfenbeinküste denen der Völker Ghanas schr ähnlich sind), so ist bei ihnen 
Jedoch in den lokalen Gemeinschaften der Sinn für Demokratie und die Opfer- 


bereitschaft für das öffentliche Wohl zweifellos viel stärker ausgeprägt. 


Und endlich hat sich wegen der gemeinsamen Sprache der Einfluß der Schwarzen 
aus den USA sehr viel stärker fühlbar gemacht. Einige dieser Auerikaner 
haben einen echten Einfluß auf die Parteienbildung gehabt. All dies läuft 
schließlich darauf hinaus, daß Furopa hier einen geringeren Einfluß hat 

und daß ein größerer Pragmatismus vorherrscht. Und endlich wurden bestiünte 
Territorien Großbritanniens als Siedlungskolonien angesehen, in denen das 
Zusaumenkaufen einheimischen Bodens ein Nebeneinander von Europäern und 
Afrikenern in ein und derselben Partei praktisch verhinderte. Die politi- 
Schen Institutionen arbeiteten iu übrigen einzig zuun Vorteil der Europäer, 


ohne Beteiligung der Schwarzen. 


Un wieder auf die Französisch sprechenden Ländsr zurückzukonsen: Wenige 

der Europäer, die hier lebten, waren danit einverstanden, den Kaupf der 
Afrikaner wi ihre Befreiung bis zun Ende mitzumachen. Als die Unabhängigkeit 
erreicht war, arbeiteten die meisten von ihnen jedoch weiterhin in den 
Siegreichen Parteien aktiv wit. Dies ging bis zu deü Augenblick, da die 
Staatsangehörigk:itsgesetze verabschiedet wurden. Diese schöpften alle aus 
dem französischen Gesetz, das von allen das au wenigstens liberale der 

"Welt ist: "Alle Franzosen, die aus freien Willen eine freunde Staatsangehö- 
tigkeit annehuen, verlieren die französische Staatsangehörigk.it." Nirgends 


wurde die doppelte Staatsangehörigkeit zugelassen - ganz zuu Unterschied 


a a 


zu den flexiblen Systeucen der Cowmonwealth-Länder. Für fünfzig Franzosen, 
die ninisterielle Stellungen oder Wahlmandate innchatten und für eine der 
afrikanischen Staatsangehörigkeiten optierten, haben einige hundert andere, 
blutenden Herzens, aufgehört, an der Seite ihrer afrikanischen Genossen in 
den afrikanischen Parteien - deren Gründer sie oft waren - zu känpfen. 

Sie haben jedoch nicht die guten Beziehungen abgebrochen, die sie zu ihren 
Genossen hatten. Wir möchten nicht versäuuen, auf die Ausnahsie Madagask: 
hinzuweisen: Hier hatten die Franzosen lange das passive Wahlrecht, und das 


ektive Wahlrecht ist ihnen orst vor kurzen genoüswen worden. 


Es verbleiben jedoch noch Institutionen, in denen europäische und afrika- 
nische Politiker Gelegenheit zu gemeinsauer Arbeit haben. Dies sind insbe- 
sondere die Organe der Europäischen Wirtschaftsgeweinschaft und der Welt- 
föderation der Patenschaftsstädte. Aber diese Arbeit wird nicht uehr in 
Rahmen der Parteien geleistet. Es bestehen noch Verbindungen zwischen afri- 
kanischen leitenden Männern einer bestimäten Altersgruppe und ihren euro- 
päischen Kollegen, insbesondere zwischen den Sozialisten, und dies obwohl 
die gaullistische Afrikapolitik zweifelsohne wesentlich realistischer und 
viel wirksauer gewesen ist als die der französischen Linken. Die Anerken- 
nung Afrikas aber gilt de Gaulle und nicht der UNR, die sehr wenig Ver- 
bindungen zum Schwarzen Kontinent unterhält. Persönliche Kontakte zu den 


nicht französischen Sozialisten sind oft genug ziemlich oberflächlich. 


Da jene Beziehungen von einem Kontinent zua anderen Parteiuitglieder der 
Regierungsparteien nit denen der Oppositionspartei verbinden, bilden sie 

ein besonderes Monent. Die efri..anischen Oppositionsparteien bestehen sel- 
ten in der Legalität. Dies gilt zuu Beispiel für die PRA-Senegal, die sich 
noch linker gebärdet als die UPS, die Partei an der Macht (Wenn hier 

die europäischen Begriffe von links und rechts überhaupt einen Sinn geben). 
Diuse Partei, die nicht in der Lage ist, sich zu vergrößern, macht große 
Anstrengungen, in die Tiefe zu arbeiten, inden sie aktive Kader bildet. 

Es hat nicht den Anschein, als hätte sie viel Kontakt zur Außenwelt - wit 
Ausnahme viellcicht zu einigen Mitgliedern der KPdsSU, Der größte Teil der 
anderen Oppositionsparteien ist in den Untergrund gegangen und sucht übersali 
nach Möglichkeiten, Terrorakte durchzuführen. Die senegalesische PAI, die 
 nigerianische Sawaba, die UPC haben Unterstützung, Geld, Waffen und Stipen- 
dien für die Ausbildung aktiver Guerillas nicht nur von Moskau und Peking, 
Sondern auch von Ghana und Kuba erhalten. Auch scheinen die Bezichungen, wenn 
Sie auch mehr oder weniger vertranlicher Art sind, zu den Französisch spre- 
chenden kommunistischen Parteien - denen Frankreichs und Nordvietnaus - 


besonders eng zu sein. Die in Mali und Guinea an der Macht befindlichen 
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Parteien haben gleichfalls mit denselben koumunistischen Parteien - aller- 
dings offizielle - Verbindungen. Die Delegationen geben einander die Tür 
in die Hand; Die Indoktrination vollzieht sich nach dem üblichen Schena. 
Jedoch hat man nicht den Eindruck, als sei aus diesen Kontakten schon etwas 


für Afrika wirklich Nützliches hervorgegangen. 


In Europa, in dem die Linke nicht an der Macht ist, versuchen die franzö- 
sischen Sozialisten, die Verbindungen zum Schwarzen Kontinent aufrecht 
erhalten. Die anderen europäischen sozialistischen Parteien versuchen 
Verbindungen anzuknüpfen. Diese Versuche werden nicht iumer von den Erfolg 
gekrönt, den sie verdienten. Viele Mißverständnisse könnten veruicden 
werden, würde man nördlich des Mittelnecres zunächst einmal die nachfolgen- 
den Anregungen überdenken: Nieriand dürfte die westliche Zivilisation für 
die einzige, ja nicht einnal für die beste halten. Der Westen üuß aufhören, 
Afrika als ein Spiegelbild seiner selbst zu betrachten, in dem er vergeb- 
lich nach seinen eigenen Zügen forscht und dann enttäuscht ist, sie nicht 
wiederzufinden. Für die Europäer hat die Stunde einer wirksanen geistigen 


Dekolonisation geschlagen. 


Für die europäischen Sozialisten besteht die große Gefahr in der Versuchung 
altväterlicher Bevormundung. Die Afrikaner finden zu Recht nichts irritie- 
render als das. Die Journalisten des "Combat" haben, gewiß voll der guten 
Absichten, solche Standpunkte bezogen, daß diese Zeitung in mehreren afri- 
kanischen Ländern verboten wurde, so sehr machte sie die Belehrung, die man 
glzubte geben zu müssen, unerträglich. Nicht, daß Afrika Belehrungen zu- 
rückwiese - Ren& Dusont hat sich nit Keinen afrikanischen Verantwortlichen 
ernsthaft gestritten. Das liegt aber daran, daß er sich darauf versteht. 
Das Wichtige ist, "Benehuen zu kennen!', wie uan im Volksfranzösischen von 


Saint-Louis sagt. 


Und endlich können und sollen die europäischen Sozialisten noch weiter 
gehen: Afrika kann die Welt auch etwas lehren und zwar insbesondere eine 
Welt, die sich mit zunehmender Industrialisierung wehr und mehr entwuensch- 
licht. Und afrika erwartet von dieser Welt, daß sie ihn zumindest aufnerk- 


sam zuhört, 


Mit mehr oder weniger Glück wachen die europäischen sozialistischen Par- 
teien große Anstrengung:n, Afrika wirklich zu helfen. Es werden Reisc- 
oder Ausbildungsstipendien geboten, Treffen werden organisiert - sowohl 
für die Verantwortlichen als auch für die Jugend. Aber allzu oft wird dies 
ungeschickt und in unzureichenden Unfang gemacht. Man weiß sehr wohl, die 
Sozialisten der europäischen Länder sind uneins ‚und sie verbringen ihre 


Zeit wit Meditationen über ihre Vergangenheit und vergleichen sie 
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mit ihrer heutigen Ohnmacht. Afrika hat sich dagegen seiner Zukunft zu- 
gewandt. Dies erleichtert die Beziehungen nicht gerade. Man weiß, jene 
andere sozialistische Partei ist reich und mächtig. Aber man kann sich fra- 
gen, was denn noch von ihrer früheren revolutionären Haltung übrigblicb. 
Auch dies erleichtert die Beziehungen nicht. Ob man es nun wahrhaäben will 
oder nicht - Europas Sozialisten gehören jetzt zur Gruppe der Besitzen- 
den dieser Erde, während die der afrikanischen Länder auf Grund der 


Macht der Ereignisse der "Gewerkschaft! der Proletarier angehören. 


Colin Leguu hat es so ausgedrückt: "Die Position des non-aligneuent, die 

der afrikanische Nationalisuus bezogen hat, arbeitet gegen enge Verbindungen 
zwischen den afrikanischen Sozialisten, der Sozialistischen und der Kounu- 
nistischen Internationale. Muß man da noch betonen, die Zukunftsaussichten 
blieben düster? Zumindest solange ‚wie Afrika Europas wirtschaftliche Ent- 


wicklung nicht erreicht hat, wird es eine organische Integration von 


. ... ® ” . - 
afrikanischen und europäischen Parteien nicht mehr geben, die den trennen- 


den Graben auffüllen und eine Zusannenarbeit auf der Grundlage der Gleich- 
berechtigung - deu Vorspiel zu einer eventuellen politischen Integration - 
ermöglichen könnte. Dies alles wird nicht worgen vor sich gehen. Aber alle 


Verantwortlichen nüssen auf einer weltweiten Basis erbeiten. 


Die technische Unterstützung von Partei zu Partei gibt es praktisch nicht. 
Es wäre dringend notwendig, in Europa aktive Parteimitglieder zu finden, 
die, zum Beispiel während der Ferien, bereit wären, an der politischen 
Ausbildung junger Afrikaner mitzuarbeiten, da diese viel zu wünschen 

übrig läßt. Fast überall sind die Jungen Parteimitglieder de facto schlecht 
integriert. Dies rührt entweder daher, daß sie sich für ideologische Fra- 
gen nicht interessieren und der Partei nur beigetreten sind, uu schneller 
voranzukoüüen, oder daher, daß sie alle Anstrengungen unternehucn, die 
Partei nach links ausbrechen zu lassen. Dies Problen wird dadurch noch 
verschliuüert, daß man in Afrika sehr lange "jung" bleibt. Ein aktives 
Parteimitglied von vierzig zieht es daher vor, iu Vorstand der Jugend sei- 
ner Partei zu sitzen als bei den "Erwachsenen!! wieder ganz von unten anzu- 
fangen. Allerdings würde eine solche technischa Unterstützung von den Frei- 
willigen sehr viel Opferbereitschaft erfordern - sie müßten nämlich genau 
wie die Menschen dort mit in den Dörfern leben. Weiter müßten sie gute 
Kenntnisse über Afrika und eine intensiv entkolonialisierte geistige Ein- 
stellung mitbringen, Die Verbindungen zwischen den Verantwortlichen 

sind notwendig, sie genügen aber nicht. Es ist wichtig, daß die Jugend 
beider Kontinente zusaumentrifft, so wie ihre älteren Brüder sich begeg- 
net sind. Allerdings nüßte diese Begegnung unter besseren Bedingungen 


stattfinden, Sie wüssen einander schätzen und verstehen lernen und so 
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einander etwas geben. 


Man muß es wie die Koumunisten machen: die Afrikaner als Genossen ansehen, 
ohne Herablassung, aber auch ohne Konzession an ihre Hautfarbe. Ein afri- 
kanischer Praktikant muß unter genau denselben Lohn- und Lebensbedingungen 
wie sein europäischer Kollege lernen. Aber eines muß man nicht wie die Kon- 
munisten machen, dem Afrikaner eine vorfabrizierte und angeblich universell 
gültige Ideologie präsentieren, ohne sich auch nur einmal herabzulassen, ihn 
anzuhören oder das Geringste von ihn anzunehrien. Es handelt sich darum,zu 


erziehen, sich gegenseitig zu erziehen, nicht darun, Propaganda zu machen. 


Die Zeit, da man in der Isolation Fortschritte zachen konnte, ist längst 
vorbei. Der europäische Sozialist muß begreifen, daß sein gchobener Lebens- 
standard nur dann erhalten bleibt, wenn er die notwendigen Opfer auf sich 
nimmt, die es seinen afrikanischen Genossen erüöglichen, sehr schnell einen 
angemessenen Lebensstandard zu erreichen. Der afrikanische Sozialist wic- 
derum darf nicht vergessen, daß sein europäischer Genosse nicht an der 
Macht ist und daß ein sozialistisches Europa gewiß wesentlich brüderlicher 


sein und ihn ein besserer Halt sein wird. 


Geht aber die afrikanische Entwicklung nicht schnell genug voran, werden 

die Afrikaner, wie alle anderen Völker der Dritten Welt,alle Menschen, die 
in den reichen Ländern leben - ob sie nun Sozialisten sind oder nicht - ohne 
Unterschied wit demselben Haß verfolgen und ihnen ihre Indifferenz und 
ihren Egoisuus vorwerfen. Dann würden die proletarischen Völker die Reich- 
tümer der Industrieländer unweigerlich überschweutüien. Die Afrikaner hoffen 
Jedoch noch, daß die europäischen Sozialisten die revolutionären Aufgaben 


Afrikas gern mit ihnen teilen werden. 


DAKAR, Juli 1965 
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